
Für Stärkung der
Friedenskräfte

PARIS. (TASS). Der Vorsitzen, 
de des Ministerrats der UdSSR 
A. N. Kossygin, der zu einer offi­
ziellen Visite in Frankreich weilt, 
spracli am S. Dezember im franzö. 
sischen Fernsehen.

Wir h’ben bei Ihnen auf Einla­
dung des Präsidenten General de 
Gaulle und der französischen Re­
gierung eine Woche verbracht, sag­
te A. N. Kossygin.

Die im Laufe dieser Tage gewon­
nenen Eindrücke haben uns in 
der .Überzeugung bestärkt, daß 
die Entwicklung der Beziehungen 
zwischen Frankreich und der So­
wjetunion den Interessen sowohl 
des Sowjetvolkes als auch des 
französischen Volkes entspricht. 
Davon zeugen schon die Einstel­
lung der Franzosen zu unserem 
Land, das Wohlwollen und die 
Freundlichkeit, mit denen wir 
überall auf unserer Reise durch 
Frankreich umgeben waren.

Sie interessieren sich wahrschein­
lich für das Leben unseres Lan­
des und dessen künftige Pläne. 
Die Sowjetunion wird in Kürze ihr 
öOjähriges Jubiläum begehen.

Jetzt, da unser Land zu diesem 
Jahrestag schreitet, befindet es sich 
in einer neuen Etappe seiner Ent­
wicklung. Der Kraftaufwand der 
Kommunistischen Partei und der 
Sowjetregierung ist auf die 
maximale Nutzung aller Vorzüge 
unserer gesellschaftlich-politischen 

Ordnung, im Interesse der weiteren 
Hebung des Lebensniveaus des 
Sowjetvolkes und der ausgiebigeren 
Befriedigung seiner materiellen, 
geistigen und kulturellen Bedürf­
nisse gerichtet.

Bei uns und bei Ihnen ist eine 
unterschiedliche Struktur des 
Staates zu verzeichnen. Das hin­
dert jedoch nicht, daß sich t zwi­
schen uns umfassende Zus^unen- 
arbeit entwickelt; wir sehen 'darin 
friedliche Koexistenz in Aktion.

Erstmalig haben zwei Großmäch­
te — die Sowjetunion und' Frank­
reich. die unterschiedlichen sozialen 
Systemen angehören, den festen 
Entschluß gefaßt. ihre Beziehun­
gen auf eine dauerhafte Grundlage 
zu stellen und Schritt für Schritt 
den Weg der allseitigen Entwick­
lung der Kontakte und Verbindun­
gen zu gehen. Die Annäherung 
zwischen unseren Ländern trägt 
keinen vorübergehenden Charakter; 
sie wird nicht durch irgendwelche 
zeitweilige subjektive Faktoren be­
stimmt. Es ist dies ein fester Kurs, 
gegründet auf das Erfassen der 
Bedeutung der französisch.sowietl- 
schen Beziehungen für die Sicher­
heit unserer beiden Länder, für die 
Festigung der europäischen und 
der internationalen Sicherheit.

Wir und Sie leben auf ein und 
demselben Kontinent. Es ist ver­
ständlich. daß die Sicherheit eines 
jeden unserer Staaten von der 
Sicherheit Europas als ganzes un. 
trennbar ist. Deshalb ist es von 
erstrangiger Bedeutung für die 
Sowjetunion und Frankreich, für 
die Sache des Friedens, ihre Stand­
punkte zu den europäischen Pro­
blemen zu begreifen, diese Stand­
punkte einander zu nähern.

Es ist klar, daß es einen dauerhaf­
ten Frieden in Europa nicht geben 
kann, wenn Politik auf illusori­
schen Kalkulationen Von einer 
Möglichkeit der Revision der be­

stehenden europäischen Grenzen 
und von territorialen Neuaufteilun­
gen Europas gebaut wird, wenn die 
in Europa erfolgten grundlegenden 
historischen Wandlungen nicht be­
merkt werden. Eine solche Politik 
kann, um so mehr als man sie 
durch Beteiligung Westdeutsch­
lands an den Kernwaffen unter­
mauern möchte, zu sehr gefährli­
chen Folgen für die Sache des 
Friedens führen. betonte A. N. 
Kossygin.

Unsere Verhandlungen mit Gene­
ral de Gaulle, in Moskau begon­
nen und in Paris fortgesetzt, ha­
ben gezeigt, daß sowohl die So­
wjetunion als auch Frankreidi die 
Zukunft Europas in der Lösung 
seiner Probleme auf friedlichem 
Wege. ’ in der Entwicklung der 
gesamteuropäischen Zusammenar­
beit sehen, die der Entspannung 
dienen würde.

Wir haben uns in Frankreich 
davon überzeugt, daß die Franzo­
sen über die Aggression der Ver­
einigten Staaten von Amerika ge­
gen das Volk Vietnams sehr 
beunruhigt sind.

Die Sowjetunion unterstützt da: 
kämpfende Vietnam. Das ist 
nicht nur politische, sondern auch 
große materielle Unterstützung, 
und wii erklären unsererseits mit 
aller Festigkeit, daß wir sie auch 
weiter erweisen werden, bis der 
Aggression ein Ende gesetzt

Natürlich mußte das vietname­
sische Problem zu dem Kreis der 
Fragen gehören, die bei den Ge­
sprächen mit Präsident de Gaulle 
diskutiert wurden. D=e Sowjetunion 
und Frankreich haben viel Gemein­
sames in der Beurteilung der 
Geschehnisse in Vietnam. Wir sind 
übereingekommen, unsere Stand­
punkte weiter zu besprechen und 
.Meinungen über das Vietnam- 
Problem äuszutauschen.

Viel Raum nahmen bei unseren! 
Verhandlungen praktische Fragen 
der sowjetisch-französischen Be­
ziehungen ein. An sich zeugt dies 
davon, daß die freundschaftlichen- 
Verbindungen zwischen unseren 
Ländern konkrete Formen ange­
nommen haben. Wir haben die 
Wege erörtert, auf denen unsere 
Länder in den bevorstehenden 
Jahren den gegenseitigen Handel 
beträchtlich erweitern könnten. 
Ich habe solche Schritte auf die­
sem Gebiete im Auge, die nicht 
einfach die laufenden kommerziel­
len Interessen gewährleisten könn­
ten, sondern ein Faktor wären, der 
die wirtschaftliche Entwicklung der 
beiden Länder fördert. Unsere Län­
der könnten einzelne Fabrikationen 
und sogar ganze Zweige entfalten, 
deren Produktion sie einander im 
Verlaufe eines " langen Zeitab­
schnitts liefern könnten.' Bei den 
Aussprachen kamen wir überein, 
wie diese wichtige Arbeit zu begin. 
nen ist.

Wir bezweifeln nicht, daß der 
freundschaftliche Charakter der 
sowjetisch-französischen Beziehun­
gen. die Wirtschaftsmöglichkeiten 
unserer Länder uns gestalten, die 
Zusammenarbeit auf immer neue 
Bereiche auszudehnen, um das 
Vertrauen und das gegenseitige 
Verstehen in den Beziehungen zwi­
schen Frankreich und der Sowjet­
union noch mehr zu stärken, sagte 
zum Schluß A. N. Kossygin.

MOSKAU. Im Haupfausslellungssaal ist eine Kunstausstellung zu Ehren dos 25. Jahrestages der Zerschmetterung der faschistischen Armee bei 
Moskau eröffnet worden.

UNSER BILD: Die Teilnehmer der Schlacht bei Moskau, die Panfilow Kämpfer I. R. Wassiljew und G. M. Schemjakin erzählen den Gästen der 
Ausstellung über die Schlacht bei Moskau.

Foto: W. Jegorow. (TASS)
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ANOI. Einheiten der Luft­
abwehr der Demokratischen 
Republik Vietnam haben 
über den Provinzen Phutho und 

Ngialo 2 amerikanische Flugzeuge 
abgeschossen, somit hat sich die 
Zahl der über der Demokratischen 
Republik Vietnam zum Absturz ge­
brachten amerikanischen Flugzeu­
ge auf 1 593 erhöht.

Kämpfer der Befreiungsarmee 
Südvietnams haben am 2. Dezem­
ber eine ganze Kolonne des 11. 
amerikanischen Panzerregiments 
auf der Autobahn Nummer 1 in der 
Provinz Bienhhoa außer Gefecht 
gesetzt. Etwas später haben die 
Patrioten auf derselben Autobahn 
zwei weitere verstärkte Kolonnen 
de$ gleichen Panzerregiments abge- 
fangen und schwer angeschlagen.

HOHE
AUSZEICHNUNG

Für Tapferkeit und Standhaftigkeit, die die Verteidiger der Stadt Tula 
während des Großen Vaterländischen Krieges an den Tag legten und für 
die Erfolge in der Entwicklung der Volkswirtschaft wurde die Stadt 
Tula laut Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR vom 
3. Dezember mit dem Leninordcn ausgezeichnet.

Aus diesem Anlaß fand am 8. Dezember in Tula eine feierliche Ver­
sammlung statt, auf der das Mitglied des Politbüros des ZK der KPdSU 
und Sekretär des ZK der KPdSU D. F. Ustinow, der der Stadt den Le­
ninordcn überreichte, eine Rede hielt.

Für Tapferkeit und Standhaftigkeit, die die Werktätigen des Gebiets 
Kalinin Im Kampf mit den deutsch.faschlstlschcn Eindringlingen zur 
Zeit des Großen Vaterländischen Krieges an den Tag gelegt haben und 
für Erfolge In der Wiederherstellung und der Entwicklung der Volkswirt­
schaft wurde das Gebiet Kalinin laut Erlaß des Päsidlums des Obersten 
Sowjets der UdSSR vom 3. Dezember mH dem Leninorden ausgezeich­
net.

Am 9. Dezember fand in Kalinin eine feierliche Versammlung der 
Werktätigen statt, auf der das Mitglied des Politbüros des ZK der KPdSU, 
Sekretär des ZK der KPdSU A. W. Scheiepin,' der dem Gebiet den 
Leninorden überreichte, mit-einer Rede auftrat.

(TASS)

HEIMKEHR A. N. KOSSYGINS
Der Vorsitzende des Ministerrals der UdSSR A. N. Kossygin und 

seine Begleiter sind am 9. Dezember aus Paris nach Moskau zurückgekehrt.
(TASS)

Neue Erfolge

Zelinograder Landwirte
bekommen Nachfolger

Kustanai. (KasTAG). Die Werk­
tätigen des Dorfes -haben die Ini­
tiative der Zelinograder Landwirte' 
au.igegriffen. Der Wettbewerb für 
hohe Jubiläum'serhtën hat begon­
nen. Die landwirtschaftliche Ge- 
oietsversuchsstation hat . die Tech­
nologie der Kalibrierung des Sa­
menweizens erarbeitet. Die Aus­
saat von kalibriertem Samen er­
möglicht es. die ’ Aussaatnormen 
genau einzubehalten, gleichmäßiges 
Aufgehen zu erzielen und den 
Hektarertrag im Durchschnitt um 
anderthalb—zwei Zentner zu ver­
größern. Zur Kalibrierung werden 
die Getreidereinigungsmaschinen 
mit Siebwerk „OS-4,5", „OWP-20” 
u. a. verwendet. Ihre Abregulie­
rung ist nicht kompliziert.

Diese gute Sache haben die Sow­
chose „Alexandrowski". „Organi­
sator" und andere Wirtschaften 
äufgegriffen.

band. Jedes,‘ Fließband .verlassen in 
~drcT Tagen "Zwei reparierte Trakto­

ren.

Hier

Balchasch. Rhythmisch arbeitet 
in; dem mjt.dem . Leninorden au.s-, 
gezeichneten Berghüttenkombinat ’ 
das Kollektiv der Abteilung für 
Schwcielnatrium. Das Kollektiv 
erfüllt systematisch die Be. 
trlebsaufgaben, beliefert die An- 
reichcrungsfabrik störungsfrei mit 
den erforderlichen Reagenten und 
Wasserglas und versorgt die Kon­
sumenten mit Kalk.

Im Wettbewerb zu Ehren des 
50. Jahrestages des Großen Okto­
ber dind die Kollektive-der Schicht 
des Meisters Rosa Schill, des,Ab-.'' 
Schnitts des Obermeisters J. Sus­
lin und der Brigade N. Alimbetow 
voraus. /

Dutzende Tonnen Schwefelsäure, > 
dieses „Brots der Chemie” zur Her- i 
Stellung von Dünger, produzierte j 
die Schicht' von ’W. Koschkin. - Seit , 
dem ersten Tag der. Inbetriebnahme 
der zweiten Baufplge der Scjiwc- , 
felsäureabteilting arbeitet dieses Kol­
lektiv mit Erfolg. ■

Im Kombinat wurde die Initiative ' 
der Moskauer Betriebe äufgegriffen, 
die bereits den Titel eines Kollek­
tivs der kommunistischen Arbeit 
tragen und jetzt für den Titel eines 
Kollektivs „50, Jahrestag des Gro­
ßen Oktober” kämpfen. Dem Wett- ■ 
bewerb für-diesen Titel haben sich 

drei Betriebsabschnitte, vier Schich­
ten und 2-1 Brigaden angeschlossen .

D. WAGAIZEW

Aktjubinsk. (KasTAG i. Die 
Mechanisatoren, des ‘ Sowchos ,.Po_ 
béda" überholen die. Traktoren 
und. Kombines parallel. Es sind 

.bereits zwanzig Kombines und 
zwanzig Traktoren einsatzbereit. .

Produktiohsräume für die Wirt-’ 
- lerreparatur-der -Kombines--- heben— 
die Mechanisatoren der Sowchose 
des Rayons Komsomolski einge­
richtet. In jedem Raum -können' 
gleichzeitig zwei/Kombiries unter­
gebracht werden.,Als Antwort 'auf 
die Aufforderung der'Zelinograder

• bemühen sich die Werktätigen des 
Dorfes,’die Technik schneller und 
besser zu überholen. In den Werk­
stätten von acht Großwirtschaften 
für Getreideanbau, läuft das Fließ-

Koktschctaw. (KasTAG). Indu­
striemäßig ist die Reparatur in 
der Werkstätte des Sowchos „We- 
denowski" gestaltet. Die Arbeit 
verläuft rhythmisch an zwei tech­
nologischen Linien. "" 
und 24 Kombines 
überholt.

Die Menschen des Sowchos ver­
halten sich sorgsam zu den Ma­
schinen. Die Mechanisatoren Viktor 
Saltykow und Fjedor Leinweber 
brauchten im letzten Arbeitsjahr an 
ihren Traktoren nicht ein Detail zu 
wechseln. Um die Überholung der 
Maschinen zu beschleunigen, wird 
die laufende Instandsetzung in 
den Abteilungen der Wirtschaft be­
werkstelligt.

Auch in den . Sowchosen ,.Urum­
kaiski". ..Wostotschny“ und an­
deren Wirtschaftefi werden die 
Traktoren termingemäß repariert.

35 Traktoren 
wurden schon

Lenin-.Kplchos organisiert -----
wird schon einige Jahre das Bau­
gruppenverfahren angewandt. Die 
Arbeitsgruppe für Motorenrepara- 
tur. bestehend aus den Mechanisa­
toren Jakob Maier. Jakob Klassen. 
Anatoli Fedotow u. a.. ist im 
Wettbewerb allen anderen voraus.

K. SHUMADIROW

D
AMASKUS. Die syrische Re­
gierung hat offiziell die 
Beschlagnahme des Vermö­

gens der auf syrischem Territorium 
tätigen „Traq Petroleum Company” 
bekanntgegeben. Diese Maßnahme 
hat das Ziel, der Forderung der 
syrischen Regierung nach Revi­
sion und Erhöhung der Zahlung 
an Syrien für die Beförderung von 
Erdöl’ aus Irak durch die über sy­
risches Territorium führende Rohr­
leitung Nachdruck zu verleihen.

Die Aktien der „Iraq Petroleum 
Company" gehören britischen, ame­
rikanischen und französischen Erd- 
öigesellschaften.

R
OTONU. Der Präsident Ni­
gers Hamani Dipri ist in 
der Hauptstadt der Elfen­

beinküste. Abidjan, eingetroffen, um 
an der 3. parlamentarischen Kon­
ferenz der Vereinigung Afrikani­
scher Länder mit dem europäischen 
Wirtschaftsrat teilzun^hmen.

Pawlodar. Das Beginnen der Ze- 
linpgrader Landwirte wurde von 
den Werktätigen .des Rayons . 
penka aktiv unterstützt. Alle 
M’echänrsätören' lind Ackerbauer 
(der Kolchose und Sowchose des 
Rayons haben .sich dem sozialisti­
schen Wettbewerb zu Ehren des 
50. Jahrestages des Großen Okto­
ber angeschlossen.

Die . Wirtschaften des Rayons ' 
haben bereits 232 Traktoren über­
holt. an die achtzig Prozent des 
Quartalsplans. Der Quartalsplan für 
Eggen- und Sämaschinenreparatur 
'wurde weit-Überboten.

Am besten ist die Reparatur Im

Nordkasachstan. Vierzig Trakto­
ren haben das Fließband der Repa­
raturwerkstätten des Sowchos „Su- 
worowski” verlassen, soviel wie für 
das 4. Quartal geplant war.

„Der Leiter der Reparaturwerk­
stätte Konstantin Kalembach kom­
mentiert diese Leistung so:
. „Für die fortschrittlichen Repa- 

rat'urmethoden — das Baugruppen­
verfahren und die . Fließbandarbeit• 
—braucht man uns nicht-zu agitie­
ren — sie werden, bei uns längst 
angewandt. Viele Mechanisatoren 
haben sich, für bestimmte Repara­
turarbeiten spezialisiert. Der 
Schlosser Jakob Weizel repariert 
schon • seit: vielen Jahren die Kol­
bengruppen des Motors. ‘ Was er 

..... unter den Fingern hatte, braucht 
Us-. nicht nachkontrofliert zu werden — 

seine Fertigkeiten sind zum höch- 
shm-Grad -entwickelt; Jetzt bringt 
er diese Fertigkeiten seinem Sohn 

. Jakob bei.-Als-vortreffliche Kenne/ 
bewähren sich Emil Reimann, 
Jakob Amelin. Heinrich Buchholz, 
Pjetr Mironow und Nikolai Rosly. 
Die Reparatur läuft im Rhythmus 
ab, streng nach dem Terminplan, 
ohne zweckloses Hin und Her. 
Jeden Tag zwei Traktoren — das 
ist'der Takt."

S
OFIA. In der Abendsitzung 
der 16. Tagung des General­
rats des WGB wurde der 

Bericht der Kommission für Abän­
derungen an der Satzung des 
WGB diskutiert.

Die chinesischen Vertreter blie­
ben der Sitzung fern, da die Ta­
gung mit überwältigender Stim­
menmehrheit ihr die weitere Teil­
nahme untersagt hat. Die albani­
sche Delegation hatte den Sit­
zungssaal noch in der Nachmit- 
tagssitzung verlassen. Die Atmo­
sphäre auf der Tagung hatte sich 
geklärt. Die Arbeit erfolgt auf 
sachlicher Grundlage.

D
AKAR. Der Präsident der Re­
publik Mali Modibo Keita, 
ikf mit Sonderzug nach Ba­

mako abgereist; er weilte eine Wo­
che in Senegal als Gast der Re­
gierung dieses Landes.

A. TSCHEPENKO

Ein vieltonniges Neujahrsgeschenk
Dshetygara. Das Asbestkombinat 

hat den Jahresplan der Sortenas- 
bestgewinriung vorfristig erfüllt. 
Im Vergleich zum vorigen Jahr Ist 
die Asbestproduktion ums Doppelte 
gestiegen. Gestiegen ist auch die Ar- 
belts'produktivität. Die Selbstkosten 

I der Produktion sind gesunken. '

Die Gewinner des Bergflachs 
wollen.bis zum Jahresende 13 tau­
send Tonnen Asbest über den Plan 
hinaus als Neujahrsgeschenk für 
die Konsumenten erzeugen.

W. OBRASZOW

Auf, der Arbcltswachl dos Jubl- 
laums|«hros erzielt der ScMvclßor 
des Trusts „Stahlkonstruktion" In Al­
ma-Ata. R. Salbet gute Leistungen. 
Er überbietet bedeutend des Tages­
soll.

UNSER BILD: Dor Schweißer 
R. Solbel.

Foto: A. Wdpwln

SCHNEEWELLENNEHMEN ZU
B

EIRUT. Der Ministerpräsident 
der neuen libanesischen Re­
gierung Rachid Karame er­

klärte nach der ersten Kabinettsit­
zung. daß die von ihm geleitete 
Regierung eine Politik der Neu­
tralität und der Blockfreiheit be­
treiben werde. Auf dem Gebiete der 
Innenpolitik, sagte er. -werde die 
Regierung in erster Linie ihre Auf­
merksamkeit den wirtschaftlichen 
und sozialen Problemen des Lan­
des 'zuwenden.

; Pawlodar. Gut ist die Schneean.
। läufung im Kolchos „30 Jahre Ka- 
, sachstan" organisiert, wo der Held 
, der Sozialistischen Arbeit Jakob 

' Gehring Vorsitzender ist. Schon auf
' mehr als 1000 Hektar wurden 
, Sehnecfurchen gezogen. Die Schnee- 
। wellen nehmen mit jedem Tag zu.
denn die Feuchtigkeit soll auf 8 000 
Hektar aufgehalten werden. Von 
früh bis spät durchfurchen mit den 
Schnecpflügen die Traktoristen Pe­
ter Rempel. Erwin Bachmann, Jakob 
Berger und Johann Kehrn die weiße 
Steppe. Ein jeder von ihnen bringt es 
bis auf 70 Hektar.

Auch im Lenin-Kolehos wird 
•ifrig Schnee auf den Feldern ange- 
häuft. Hier sind es au-'h schon über 
1000 Hektar. Zu d?n fleißigsten 

। Schneewellenmachern zählen die 
Brüder 'Abrahafn und Nikolai Frie­
sen. Anatoli Babuschkin und Nikolai 
Moros.

In den Kolchosen „Sarja Kommu- 
nisma". „40 Jahre Oktober", „Wolo- 

r darski" u. a. nehmen die Schnee­
wellen ebenfalls fortwährend zp.

L
ONDON. Mit 353 stimmen 
gegen 244 wurde im Unter­
haus die von der Regierung 

vorgeschlagene Resolution ange­
nommen, in der die Haltung Pre­
mierminister Harold Wilsons bei 
seinen jüngsten Verhandlungen 
an Bord des Kreuzers „Tiger" mit 
dem Chef der südrhodesisenen Ras­
sisten Smith gebilligt wird. Jn 
der Resolution wird „Bedauern” 
darüber zum Ausdruck gebracht, 
daß Smith die Vorschläge der bri­
tischen Regierung zurückgewiesen 
hat

N
EW YORK. In einem Bericht 
an den Sicherheitsrat sprach 

Generalsekretär der UNO U 
Thant die Empfehlung aus, die 
UNO-Truppen zur Aufrechterhal­
tung des Friedens in Zypern um 
weitere sechs Monate—bis zum 26. 
Juni 1967—zu lassen. Wie er fest­
stem, sei in den letzten sechs 
Monaten keine nennenswerte Wen­
dung zur Überwindung des toten 
Punktes eingetreten, der die Rege­
lung des Zypern-Problems verhin- 

. den.

K. SCHUHMANN



SOWGHOSMECHANISATOREN
ÜBERBIETEN DEN REPARATURPLAN

Die Mechanisatoren des Kok- 
fsehetawer Rayons wandten siet 
mit einem Aufruf an alle Mechani. 
satoren der Sowchose und Kol­
chose und die Arbeiter der Be­
triebe von „Kasselchostcchnlka" 
und forderten sie auf. den sozia­
listischen Wettbewerb zu Ehren 
des 50. Jubiläums des Großen Ok­
tober breit zu entfalten. Die Me­
chanisatoren des Rayons verpflich. 
teten sich. d e Bereitstellung der 
Traktoren bis zum I. Februar und 
der Kombines bis zum 10. Mai zu 
sichern.

Viel tragen zur Erfüllung dieser 
Verpflichtungen die Mechnnisato. 
ren des Screndinsker Sowchos 
bei. Sie erwägten ihre Möglichkei­
ten und verpflichteten sich, die Re­
paratur der Traktoren und der 
rur. Frühjahrsbestellung nötigen 
Anhängergeräte bis zum neuen 
Jähr zu beendigen.

Unter den Reparaturarbeitern 
Ist der sozialistische Wettbewerb 
breit entfaltet, es sind die nöti­
gen organisatorischen Maßnahmen 

.getroffen worden In der Repara- 
turwcrkstâtte sind 23 Arbcitsgrup- 
Een für verschiedene Maschinen, 

augruppen organisiert, in deren 
Bestand die erfahrensten Mechani­
satoren eingehen, wie der Meister

des Ackerbaus. Parteimitglied 
Wassili Nowokrestschenow. die 
Mechanisatoren Andreas Kisselman 
und Jakob Stärkcl, Samuel Ruiz, 
Kirill Ruf. Valentin Amen, Arnhold 
Frledebert und andere.

In die Brigade für die Repara­
tur der Kombines gehen solche er­
fahrenen Kombinefahrer ein wie 
Paul Antoni, Alexander Suppes, 
Dnvld Winter, Otto Muschler und 
Alexander Batij. Diese 5 Mechani­
satoren sichern jedes Jahr die vor­
fristige Überholung der Kombines 
nicht nur in unserem Sowchos, son­
dern kamen im Verlaufe der letz­
ten vier Jahre den Sowchosen im 
Rayon Enbekschilderski, wo es an 
Reparaturarbeitern mangelt, zu 
Hilfe und reparieren dort jährlich 
20—30 Mähdrescher.

Der sozialistische Wettbewerb 
in der Reparaturwerkstätte ist 
vom Parfeikomitee, Sekretär Ge­
nosse Jelissejew und Arbeiterkomi­
tee. Vorsitzender Genosse Anton 
Burgardt gut organisiert Di» 
Resultate des sozialistischen Wett­
bewerbs werden unter den Arbeits­
gruppen jede 10 Tage und unter 
den Reparaturabteilungen jeden 
Monat geprüft und zusammenge­
faßt.

Der besten Arbeitsgruppe wird

SCHLEPPTEMPO
IN ZWEI MONATEN —NUR VIER TRAKTOREN

Im Engels-Kolchos. Rayon Bo- 
rodulicha. wurde bei der Bestäti­
gung des Produktionsplans für das 
erste Jahr des neuen Planjahr­
fünfts der Bau einer neuen Repa, 
raturxverkstätfe vorgesehen. Schon 
im Sommer wurde der Bau unter­
brochen. Eilig wurden dann die 
Wände und das Dach der alten 
Werkhalle etwas befestigt und die 
Reparaturarbeiten hier begonnen.

Seht, wie hier gearbeitet wird.
In der Abmontierungsabteilung 

stehen mehrere Traktoren, an de. 
nen einige Mechanisatoren herum­
hantieren. Der Raum ist dunkel 
und kalt. Nicht leicht fällt den 
Mechanisatoren in diesem Jahr die 
Überholung der Traktoren, doch 
allen Schwierigkeiten zum Trotz 
wird hartnäckig gearbeitet.

„Wir wollen nicht. daß unser 
Engels-Kolchos den letzten Platz 
einnimmt", erklären die Mechani­
satoren. „Deswegen bemühen wir 
uns. denn wir werden im Frühling 
mit" diesen Traktoren arbeiten 
müssen."

In der Moiorenreparaturabteiiung 
brennt ein Ofen, hier ist es warm.

Hier sind die ..Tausendkünstler" 
Viktor Deines und Adolf Gerauf 
fleißig beschäftigt. Jeder Motor 
wird erst gewaschen. abmontiert 
und dann stellt man fest, welche 
Ersatzteile für die Reparatur nötig 

Ob Frost,
Immer ist er unterwegs, stän­

dig hat er Eile. Sei cs in der Som­
merhitze oder im Winterfrost — er 
muß zur rechten Zeit kommen. 
Auf dem Fahrrad, zu Pferd oder 
zu Fuß eilt er zu den in der Steppe 
verlorenen Jurten.

Der Tierarzt- Heinrich Weiß ist 
-Tür die GesundJjcjt.jfer 38 tausend 
Schafe. 2 600-Rinder, der 400 Pfer­
de und Kamele des Kolchos „Kom- 
munism” verantwortlich. Heinrich 
befolgt in seiner Arbeit als Tier- 

. arzt die goldene Regel:
..Der Krankheit ist leichter vorzu- 

beugen, als sie euszuheilen."
Am' meisten ist Weiß mit der 

Prophylaxe beschäftigt. Beim Schaf­
scheren führt er die Schutzimpfung 
durch. Da hat er die Möglichkeit,

ob Hitze...
Jedes Schaf zu besichtigen. Ein 
krankes Schaf wird sofort isoliert 
und zu einem der Veterinärpunkte 
gebracht, die auf Anregung des 
Tierarztes im Kolchos gegründet 
wurden.

Heinrich Weiß wendet in seiner 
Arbeit die Errungenschaften der 
Veterinärwissenschffi- an. Ober­
haupt baut er sejjjp^ Arbeit auf 
wissenschaftlicher ßrundlage auf, 
ist er doch Fernstudent des Zoove­
terinärinstituts zu' Alma-Ata.

UNSER BILD: Der Tierarzt 
Heinrich Weiß und der Hirte Aman 
Saparbajew besichtigen ein Schaf.

Text und Foto: A. Kurz
Gebiet Ksyl-Orda

fc—■.............Bei unseren Nachbaren ■

Klrgisischo SSR. Die ante Baufolge des Automontagewerkes In Frunse 
Ist In Betrieb genommen worden.

In einem großen Gebäudeblock aus Eisenbeton und Glas sind alle 
Produkflonsabtellungen untergebracht. Hier Ist die Produktion des Selbst- 
klppers „GA5-51 B" angelaulen.

Diese Maschine wird zur Beförderung landwirtschaftlicher Güter wie Ge­
treide, Rüben, Silo und Baumwolle gebraucht. Sie Ist sehr bequem, da sich 
der Wagenkasten nicht nur nach hinten, sondern auch nach beiden Sel­
ten kippen läßt. Ihre Ladekapailtät beträgt 3,5 Tonnen. Die ersten Au­
tos mit der Marke des Autowerks von Frunse arbeiten schon in Mittel­
asien und Kasachstan.

UNSER BILD: Das Hauptlleßband des Werks.
Fofo: A. Poljakow (TASS)

sind. Nach qualitativer Reparatur 
werden die Motoren mit Garantie 
den Mechanisatoren übergeben. 
Und schon seit zwei Jahren gibt es 
im Engels-Kolchos dank der 
Schlosser der Motorenreparaturab­
teilung keine Stillstände der Trak­
toren.

In der sogenannten Schlosserei 
Ist es ebenfalls warm. Hier wer­
den die Ventilatoren und andere 
Mechanismen repariert. Diese Ar­
beit leitet der Schlosser Heinrich 
01.

Viele Schwierigkeiten haben die 
Schmiede zu überwinden. Den 
Schmied Johann Eberz trafen wir 
an einem großen Eisenhaufen. Er 
suchte Eisenstücke um Traktorcn- 
schiitten zu beschlagen.

„Kleinigkeiten kann man hier 
mehr als nötig finden, sagte uns 
Eberz. ..aber für Traktorenschlit­
ten gibts hier nichts.“

Als „Werkhalle" für die Repara­
tur der landwirtschaftlichen Gerä­
te dient die breite Straße. 
Hier arbeiten die Mechanisatoren 
Nikolai Pudow und Iwan Kusne­
zow. Sie fühlen sich unwohl, weil 
sie ab und zu ihren Arbeitsplatz 
verlassen müssen. um sich die 
steifen Glieder zu erwärmen. Wa­
rum hat man die Überholung der 
Sämaschinen nicht sofort nach der 
Saat organisiert, wie dies in vie­
len Wirtschaften getan wurde. 

jede 10 Tage ein Rokr Wimpel und 
eine Präm’e von 20 Rubel zuge­
sprochen. der besten Abteilung — 
einmal in Monat die rote Wander­
fahne der Werkstätte und 100 Ru­
bel.

Die Verpflichtungen werden er­
folgreich erfüllt: Bis zum I. 
Januar werden weitere 43 
Traktoren und 8 Kombines auf die 
Bercitschaftslinlc kommen, so daß 
es bis zum Neujahr insgesamt 77 
Traktoren und 20 Kombines sein 
werden.

In der zweiten Dekade des No­
vembers siegte im sozialistischen 
Wettbewerb die Arbeitsgruppe von 
Kirill Ruf, Woldemar Amen und 
Alexander Batij, die die Motoren 
montiert. Dagegen erkämpfte in 
der dritten Dekade die Arbeits­
gruppe für Überholung der Hinter­
brücken. die von dem erfahrenen- 
Mechanisator Scholudjew geleitet 
wird, den roten Wimpel und die 
Prämie.
Eine spezielle Kommission unter 
der Leitung des Oberingenieurs 
Gorbunow prüft genau die Ar­
beitsqualität der überholten Ma­
schinen.

Erich DÄMER
Gebiet Koktschetaw

„Es mangelt an Arbeitskräften", 
rechtfertigt sich der Oberingenieur 
des Kolchos Genosse Rachmanow.

„Mit dieser Frage haben wir uns 
überhaupt nicht beschäftigt", er­
gänzen die Mechanisatoren diese 
Äußerung.

Jn zwei Monaten sind nur vier 
Traktoren überholt worden. Bis 
zu Ende des vierten Quartals sind 
noch zehn Traktoren zu reparie­
ren. Ist dies möglich? Ja — sagen 
die Mechanisatoren, aber nur in 
dem Falle, wenn es keine Hemm­
nisse in der Zustellung von Er­
satzteilen gibt.

Von der Überholung der Tech, 
nik für die Frühjahrssaat ist der 
Erfolg der Feldarbeiten und zum 
großen Teil auch der Ernteertrag 
ini Jubiläumsjahr abhängig. Des­
halb müssen die Kolchosle'tung 
und die Parteiorganisation die Re­
paraturarbeiten operativer leiten 
und Maßnahmen ergreifen um al­
len Schwierigkeiten zum Trotz die 
Überholung der landwirtschaftli­
chen Technik zum festgesetzten 
Termin zu sichern. Und schon 
jetzt muß man daran denken, was 
zu tun ist, um den Bau der neuen 
Reparaturwerkstätte des Kolchos 
möglichst bald zu beenden.

G. SCHULZ
Gebiet Semipalatinsk.

Zolls
Auszeichnung

Fedja Zolls Vater starb unerwar­
tet und Fedja. der älteste Solin in 
der Familie, ging in den Kolchos 
aut Arbeit. Als er seinen Paß 
erhielt, nahm er die Arbeit als Zu­
schläger im Autoverkehrsbetrieb-2 
in der Stadt Kamen an der Ob auf.

14 Jahre arbeitet er ununterbro­
chen in dieser Wirtschaft. 200 Autos 
bedienen Betriebe, Kolchose, Sow­
chose und Baustellen der Stadt und 
des Rayons.

Jedesmal, wenn die Bestarbei­
ter der Wirtschaft genannt werden, 
wird Fedja Zoll als erster erwähnt. 
In den letzten Jahren wurde er für 
mustergültige Arbeit I5mal mit 
Ehrenurkunden und Medaillen aus­
gezeichnet.

Fedja Zoll wurde mit der Me­
daille für Neulanderschließung aus­
gezeichnet, war Teilnehmer der 
Leistungsschau in Moskau und ist 
OtJitschnlk des sozialistischen 
Wettbewerbs des Ministeriums der 
Sowchose. Seinen Namen kann man 
immer auf der Ehrentafel der Stadt 
Kamen an der Ob sehen.

Fedja beteiligt sich auch aktiv 
am gesellschaftlichen Leben, ist ge­
wissenhaft und ehrlich, und gerade 
deswegen haben Ihn die Wähler 
wiederholt als Beisitzer des Volks­
gerichts gewählt.

Heinrich SCHNEIDER
Altalrcglon

Neuer
Leistungsmesser

Vor dem Oktoberfest versammel­
ten sich die Mitglieder des Ge­
werkschaftskomitees der Bauver­
waltung Nr. 214. Die Hauptfrage 
der Tagesordnung war die Bilanz 
des Wettbewerbs unter den Bauab­
teilungen und Brigaden.

Unbestreitbar war. daß die erste 
Baustelle, deren Arbeitsleiter N. N. 
Stscherbin ist, wiederum allen vor­
an ist. Wie auch zuvor ist die Plan­
aufgabe übertroffen. Die Baustelle 
erzielte eine Ersparung an Bau­
materialien für 40 000 Rubel. Die 
Belegschaft ist hier eine diszipli­
nierte und einmütige.

Schwerer war es, die beste Bau­
brigade zu ermitteln. Den ersten 
Platz beanspruchte die Brigade des 
Genossen A. Mitschulins. Sie hatte 
die besten Kennziffern, in der Erfül­
lung der Produktionsaufgaben — 
die heißersehnten 100 Prozent wa­
ren weit übertroffen. Es schien al­
les klar zu sein. Aber zu dieser Sit­
zung hatte die Buchführung ihre 
Berechnungen vorbereitet. Daraus 
'ergab sich, daß die Brigade des Ge­
nossen Mitschulins. die den Plan 
der Bauarbeiten zu 130 Prozent er­
füllte, zweimal weniger Geldmit­
tel. als die Brigade des Genossen Jo­
hann Iltner ersparte, dabei halte 
die letztere den Produktions­
plan ebenfalls weit übertroffen.

Das Gewerkschaftskomitee mußte 
noch einen Gradmesser berücksich­
tigen. der im Erlaß des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
„über die verstärkte Bekämpfung 
des Rowdytums" vom 26. Juli 1966 
vorgesehen ist.

In diesem Erlaß-heißt cs: „Bei 
der Fazitzièhürig- der Ergebnisse 
des Wettbewerbs und der Würdi­

Eine
Musterabteilung

Schon von weitem sind die 
großen, wohleingerichteten Vieh­
ställe der Milchfarm der 4. Abtei­
lung des Sowchos „Suworowski", 
Rayon Makinsk, zu sehen. Wie ein 
kleines Städtchen liegen sie in 
der Schneewüstc. Nicht weit von 
den Ställen stehen die — langen 
Heuschober, befinden sich die 
Silofuttcrlager. Dem Vieh ist eine 
satte Fütterung im Winter ge­
sichert.

Wir gehen zusammen mit dem 
Parteisekretär Grigori Podwjasny 
durch die Räume. Sie sind rein, 
warm und hell. In solchen gut re­
novierten Ställen kann dem rauhe­
sten Winter Trotz geboten werden. 
Bei unserem Rundgang kamen wir 
in einen Raum, der seiner peinli­
chen Sauberkeit nach mit einer 
Eroßen Stube verglichen werden 
önnte, nur daß hier ein halbes Dut­

zend Kühe stellen.
„Das ist der Entkalbungsraum 

der Milchfarm", erklärte Grigori 
Fadejewitsch. „Hierher werden die 
Kühe kurz vor dem Kalben ge­
bracht. nach dem Kalben cingemol- 
ken und dann den Melkerinnen in 
ihre Melkgruppen zurückgegeben. 
Diese Abteilung wird von Lydia 
Stcttlnger betreut."

Lydia ist eine der Bcstarbeiterin- 
nen im Sowchos. Sie arbeitet 
schon 21 Jahre auf der Farm und 
war stets ein Vorbild für die Mel­
kerinnen. Zehn Jahre betreute sie 
eine Mclkkuhgruppe, dann über­

gung der Leistungen der Betriebe, 
Hallen und anderer Produktions­
abteilungen, Organisationen und 
Anstalten muß auch als wichtiger 
Gradmesser das Verhalten der Be­
legschaftsmitglieder zur Einhaltung 
der Regeln des Benehmens in der 
Öffentlichkeit und zu Hause ge­
mäß den Forderungen der Sowiet- 
gesetze und der kommunistischen 
Moral in Betracht gezogen wer­
den."

Die Mitglieder des Gewerk­
schaftskomitees mußten sich alles 
ins Gedächtnis zurückrufen, was 
über beide Brigaden bekannt war. 
Mit jeder Minute wurde es klarer, 
daß die Brigade des Genossen Ilt­
ner ein einiges Kollektiv darstellt. 
Anatoli Pawlow, ein Moskauer, kam 
vor acht Jahren nach der Demobi­
lisierung aus der Armee in die Bri­
gade und ist stets eine angesehene 
Person nicht nur in der Brigade, 
sondern in der ganzen Bauvcrwal- 
tung. Dasselbe gilt auch für Alex­
ander Kudretow. Iwan Lewitzki 
u. a. Sie sind erfahrene Fachleute. 
Man achtet sie wegen ihrer großen 
Freundschaft, ihrer ständigen ge­
genseitigen Hilfe. Die Leute dieser 
Brigade stellen ihren Mann auf der 
Arbeit, zu Hause und in der Öffent­
lichkeit. Dadurch errangen sie auch 
den ersten ’ Platz im Wettbewerb. 
Vergeblich befürchteten einige Ko­
miteemitglieder. daß die Beleg­
schaft ihren Beschluß nicht unter­
stützen wird. Im Gegenteil, alle, 
darunter auch die Mitglieder der 
Brigade des Genossen Mitschulin, 
unterstützen diesen gerechten Be­
schluß des Gewerkschaflskomitees.

J. SARTISON
Stadt Kustanal 

nahm sie wegen schwacher Gesund­
heit die Entkalbungsstelle.

In 21 Jahren hat Lydia mehr als 
600 Tonnen Milch gemolken, und 
in den letzten 12 Jahren über 3000 
Kälber bis zum Alter von 15 Tagen 
großgezogen. Nicht jedem Ist es 
gegeben, soviel Geduld, Liebe _und 
Ausdauer zur Aufzucht der Kälber 
aufzubringen.

„Die Kälber sind in den ersten 
Tagen unbeholfen wie kleine Kin­
der. aber es dauert gar nicht lange, 
so kennen sie mich schon an der 
Stimme. Hören sie aber die Milch­
kanne klappern, so stecken sic mir 
voller Ungeduld ihre Köpfchen ent­
gegen", erzählt Lydia. Von ihren 
Zöglingen könnte sie stundenlang 
erzählen.

Die ersten Lebenstage der Kälber 
sind immer die schwersten und 
verantwortlichsten. Davon, wie die 
Kälber nach der Geburt gepflegt 
und getränkt werden, hängt ab. ob 
sie erstarken und für das Weitere 
widerstandsfähig werden.

Für Lydia ist gegenwärtig diese 
Zeit gekommen: Viele Kühe kalben, 
und Lydia hat Tag und Nacht alle 
Hände voll zu tun. hat sie doch die 
Verpflichtung übernommen, den 50. 
Jahrestag der Sowjetmacht ohne 
Abgang des Jungviehs zu begehen. 
Daß sie ihr Wort halten wird, ist 
nicht zu bezweifeln, das hat sie 
durch ihre tadellose Arbeit in 21 
Jahren bewiesen.

E. HEINRICH
Gebiet Zelinograd

Fleißiger Reparaturarbeiter des 
Ubaganskl-Sowchos im Karasukski 
Rayon des Gebiets Kustanal ist der 
Schlosser Jakob Pfeifer, der sich be­
reits 25 Jahre In diesem Handwerk 
bewährt. Auch in diesem Jahr Ist 
er einer der Tüchtigsten bei der 
Oberholung der Traktoren, denn 
Im Jubiläumsjahr soll es keine Steh- 
zeiten der Traktoren geben.

UNSER BILD: Jakob Pfeifer.
Fofo: S. Abilgasln

TATEN
UND HOFFNUNGEN 
ANNA MERINGERS

Zu den fleißigsten Lesern der 
Dorfbibliothek von Stscherbakty ge­
hört Anna Meringer. Sie ist Mit­
glied des Bibliothekrates und hilft 
den Lesern bei der Auswahl von 
Büchern. Diese schon nicht mehr 
tunge Frau hat ein schweres Leben 
inter sich. Sie war etliche Jahre 

Bauarbeiterin. Als sie dann zum 
Direktor des Traktorenreparaturwer­
kes kam, wollte man sie auf Kanz­
leiarbeit schicken, denn damals 
fehlte es an schriftkundigen Mitar­
beitern, Meringer aber war ge­
schult. Doch sie bat. sie als Schlos­
serlehrling anzustellen. Jetzt ist sie 
ein hochqualifizierter Schlosser, und 
für gute Arbeit ist ihr Bild schon 
lange auf der Ehrentafel von 
Stscherbakty. Das Jubiläumsjahr 
hat diese fleißige Frau gut ange- 
fangen: Anderthalb Normen des Ta­
gessolls erfüllt sie täglich.

Jetzt wird neben der alten Repa­
raturwerkstatt eine neue errichtet 
Im Stillen hofft Anna Meringer im 
neuen Werk als Schlosser angestellt 
zu werden. Eine gute Hoffnung! 
Möge sie recht bald Wirklichkeit 
werden.

E. RAZLOW
Gebiet Pawlodar

-S

Gleiche Verhältnisse, 
verschiedene Resultate

Bald ist das Jahr zu Ende. Die 
Sowchose und Kolchose werden das 
Fazit Ihrer Arbeit ziehen. Auch das 
Gowcrkschaftskomitee der I. Abtei­
lung des Sowchos „Koturkulski" 
(Vorsitzender Margarete Friesen) 
bereitet sich zur Neuwahlvcrsamm- 
lung vor. Als eine der wichtigsten 
Fragen werden im Rechenschafts­
bericht die Ergebnisse des soziali­
stischen Wettbewerbs behandelt­
werden. Dem Wettbewerb wird 
hier eine große Bedeutung zuge­
messen.

Obwohl bis zum Jahresschluß 
weniger als ein Monat geblieben 
ist, kann man die Ergebnisse der 
zwei Milchfarmen der 1. Sowchos- 
abteilung, die miteinander im so­
zialistischen , Wettbewerb stehen, 
voraussahen.

Bei gleichen Bedingungen haben 
die Farmen verschiedene Resulta­
te aufzuweisen: die erste Milch­
farm hat in 11 Monaten den Milcher­
tragsplan zu 105 Prozent erfüllt. 
Die Melkerinnen Soja Ekejewa. 
Wera Jegorowa. Melanie Lissiza 
und Hedwiga Nenarlowitsch haben 
bereits mehr als 2 000 Kilo je 
Kuh gemolken. Die Selbstkosten 
sind auf der ersten Farm bedeutend 
niedriger als geplant.

Die Milchfarm Nr. 2 dageget 
hat in 11 Monaten den Plan nur 
zu 75 Prozent erffillt.nur eine Mel­
kerin. Assafowa. hat ihr Jahres­
soll erreicht.

Wo liegt der Grund dafür? War­
um hat das Kollektiv der Milch­
farm Nr.l. das von Heinrich Goßen 
geleitet wird, einen solchen Vor. 
sprung?

Diese Fragen stellten wir dem 
Abtcllungsverwalter Andrej Swet- 
iitschny.

„Das liegt klar auf der Hand", 
sagte er. „Wo die Tierpflege auf 
der Höhe ist, der Fütterungsplan 
und das Tagesregime cingehalten 
werden, dort bleibt auch der Er­
folg nicht aus."

In diesem Jahr haben beide Far. 
men genügend Futter beschafft. Es 
wird jetzt von den Viehzüchtern

Frühgemüse im Winter
Maria Iwanowna Soschaljskaja 

arbeitet schon 25 Jahre als Briga­
dier der Gemüsebaubrigade Nr. 1 
des Vorstadtsowchos „Kirow". Für 
gute Leistungen wurde sie mit der 
Medaille „Für heldenmütige Ar­
beit“ ausgezeichnet.

In diesem Jahr lieferte die Briga­
de 15000 Zentner Gemüse von 80 
Hektar.

Mit dem Beginn des Winters wer­

Planüberholung 
traditionell

Die Belegschaft des mechani. 
sehen Werks In Koktschetaw er­
füllte erfolgreich ihren Produktions­
plan in den elf Monaten des ersten 
Jahres des Planjahrfünfts. Am be­
sten arbeitet das Kollektiv der 
6. Tischlerwerkhalle. Einen guten 
Beitrag leistet der älteste Tischler 
Lorenz Leer. Für Ihn wurde ebenso 
wie für viele Arbeiter die systema. 
tische Planerfüllung zur Tradition. 
Seit Mal 1965 Ist Lorenz Leer 
,.Aktivist der kommunistischen Ar­
beit'. Dieser Tage besuchten wir 
diesen Neuerer im Betrieb. Es war 
nicht leicht ihn zu finden, denn er 
hat keinen bestimmten Arbelts. 
platz. Warum? „Früher“, sagte Lo­
renz, .hatte Jeder Tischler seine 
Hobelbank und dies war sein 
ständiger Arbeitsplatz. Jetzt aber 
stehen mir Bohr-, Fräs-, und Ho­
belmaschine, eine Holzsäge, eine 
Drechsel und eine Stoßbank und 
andere Maschinen zur Verfügung 
und ich arbeite an der Maschine, 
die ich gerade benötige.“

Lorenz Leer ist auch ein be­
gabter Rationalisator. Durch die 
Verwirklichung des Vorschlags 
über die Verpackung der Waagen- 
ziflerblätter „ZU-500" wird der 
Produktionsprozeß um das Zehn­
fache beschleunigt. Allein in die­
sem Jahr wurden 6 seiner Vor. 
schlage verwirklicht.

Im Mai 1967 sind es 20 Jahre 
seiner ununterbrochenen Arbeit im 
mechanischen Werk. Für gewissen­
hafte Arbeit wurde Lorenz Leer die 
Medaille „Für heldenmütige Ar­

beit" verliehen.
UNSER BILD: Lorenz Leer 

auf seinem Arbeitsposten.
Text und Foto: Theodor Esau 

Gebiet Koktschetaw

abhängen, das Futter möglichst 
sparsam und wirtschaftlich den 
Tieren zu verfüttern. Die Arbei­
ter der Milchfarm Nr. 1 haben im 
Sommer das Futterhaus und seine 
Ausrüstung sorgfältig nachgeprüft 
und repariert. Wie auch im vorigen 
Winter dämpfen sie das Grobfut­
ter, reichern es mit Kraftfutter an 
und erst in solchem Zustand ver­
füttern sie es den Melkkühen. 
Durch rationelle Fütterung, strenge 
Einhaltung des Tagesregimes hält 
das Kollektiv der ersten Milch­
farm die Produktivität der Melkkühe 
auch im Winter auf dem Niveau des 
Sommers.

Auf der Farm wird jede Arbeit 
vom Standpunkt ihrer Effektivität, 
Strer Vorteilhaftigkeit erwogen und 

eurteilt. Jedes Vorhaben wird kol. 
lektiv besprochen und dann ein­
gebürgert. Das macht das Kollek­
tiv einig—jeder fühlt sich für die
allgemeine Sache mitverantwortlich. 
Dabei wendet es immer die Erfolge 
der fortschrittlichen Wirtschaften an 
und befolgt exakt die Ratschläge 
der Zootechniker.

Den Veterinärdienst besorgt 
Johann Wall, der Tierarztgehilfe, 
der sein Amt schon bald 10 Jahre 
mit großem Pflichtbewußtsein 
ausübt.

Das Kollektiv der ersten Farm 
arbeitet nach den Pinzipien des Sit­
tenkodexes der Erbauer des Kom­
munismus: Einer für alle, alle für ei­
nen! Heinrich Goßen hat cs verstan­
den. ein arbeitsames Kollektiv zu 
schmieden, dem bald der Ehren­
titel eines Kollektives der kommuni­
stischen Arbeit zugesprochen wer­
den kann.

Das Kollektiv der Milchfarm 
Nr. 2 mit Brigadier Nikolai Andre­
jew an der Spitze muß sich noch 
tüchtig anstrengen, wenn es im 
Wettbewerb siegen will. Viel kann 
cs bei dem Kollektiv der Milchfarm 
Nr. 1 lernen. Das Gewerkschafts­
komitee muß dem Erfahrungsaus­
tausch mehr Aufmerksamkeit schen­
ken.

H. EDIGER
Gebiet Koktschetaw 

den im Treibhaus Zwiebeln gezogen. 
Zum Neujahrtisch werden die Zelt- 
nograder grüne Zwiebclschlotten 
erhalten. Anfangs März sollen Gur­
ken gepflanzt werden.

Die Erfahrungen dieser Brigade 
werden von den Gemüsebauern des 
Gebiets übernommen.

A. KARPENKO 
Zelinograd
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Fakultät des Frauenaktivs
Bei der Uralsker Volksuniversi- 

tat für Rechtswissenschaften be- 
Sann die Fakultät des Frauenaktivs 

ire Arbeit. Ihr Ziel ist die Arbeit 
der Frauenräte zu aktivieren und 
den Mitgliedern der Frauenräte, 
den Mitarbeitern der Kinderanstal­
ten und allen Aktivistinnen der 
Stadt zu helfen, Fragen der Rechts- 
-Wissenschaften zu studieren.

Der erste- Vorlesung, die 
Im Sitzungssaal des Stadtpartelko­
mitees stattfand, wohnten 80 Per­
sonen bei.

Das Programm der Fakultät 
sieht Lektionen über die Festigung 
der Gesetzlichkeit, über die Aufga­
ben der Öffentlichkeit In der Be­
kämpfung des Verbrechertums, der 
Kinderobliutlosigkelt, über die Rol­
le der Ehe und der Familien im so­
zialistischen Staat, über den 
Schutz der Arbeit der Frauen und 
der Halbwüchsigen vor.

Mit großem Interesse hörten die 
Versammelten die Vorlesung des 
Leiters der Kaderabteilung der 
Landwirtschaftsverwaltung des

Gebiets S. D. Morosowa zum The­
ma „Die Sowjetfrauen — aktive 
Aufbauer des Kommunismus" an.

In der nächsten Beschäftigung 
werden die Themen,.Die Rolle der 
Familie und der Schule In der 
kommunistischen Erziehung dèr 
hcranwachsenden Generation" und 
„Dio Rechte und Pflichten der El­
tern und Kinder" behandelt wer­
den.

A. DOSCH

25 Jahre der Zerschla­

gung der deutsch-fa­

schistischen Truppen 

vor Moskau

Eine Rentnerin

strickt Geschenke

für Frontsoldaten.

(Fotochronik 
TASS)

„Guten Tag, liebe Lydia Iwa­
nowna. Ich weiß nicht, ob Sie sich 
an mich erinnern. Sie hatten ja so 
viele Schüler. Ich aber hatte nur 
eine solche Lehrerin, wie Sie es 
sind. Ich bin Ihnen sehr dankbar 
für Ihre Großherzigkeit, dafür, daß 
Sie uns leben gelehrt haben..." Das 
schreibt die Deutschlehrerin der 
Moskaljower 8-Klassenschule, Ge­
biet Kustanai. Nina Dutschenko. 
Auf dem Tische liegen noch eini­
ge Dutzend Briefe, Gratulationen, 
Fotos-

Lydia Iwanowna Beck wurde In 
einem Dorf des Gebiets Melitopol 
geboren. Ihre Eltern starben früh, 
und sie kam in ein Kinderheim. 
Dort lernte sie. Dann ging sie ins 
Gymnasium. In Jenem Jahr, als 
die Große OktqWfrevolution aus-
--------------------------—----------------------------

Jahte kamen 
und gingen...

Meine Großmutter wär eine 
fromme Frau. Ihr kindlich-einfa­
cher Glaube war für uns Großkin­
der so verständlich, daß wir die 
Nähe unserer Schutzengel und 
Gottes Liebe täglich zu spüren 
glaubten.

Daß ohne Gottes Wille kein 
Haar von unserem Haupte fällt, 
und auch die Sterne vom Himmel 
nicht fallen können, schien uns 
selbstverständlich zu sein.

„Ein fester Glaube kann Berge 
versetzen", sagte meine Großmut­
ter und ich glaubte ihr. Ich brachte 
es sogar fertig, ohne Angst in ein 
dunkles Zimmer zu gehen, da ich 
meinen Schutzengel nahe wußte. 
Nur vor Toten graute mir und auf 
den Friedhof wagte ich mich nicht 
allein, obzwar meine Großmutter 
sagte,' daß die Geister aller Ver­
storbenen im Himmel seien. Dieses 
Grauen vor Toten konnte sogar 
die Liebe zu den schönen blauen 
Vergißmeinnicht, die im hohen 
Kircnhofgras, zwischen den Grä­
bern wuchsen, nicht überwinden.

Mein Heimatdorf lag im Nord­
kaukasus. Die Spätfröste im Früh­
ling schadeten den Obstgärten oft. 
In der Schule sagte der Lehrer, 
wenn das Kaukasusgebirge nörd­
lich von uns gelegen wäre, könnte

WO IST MEINE BRILLE? Karl VALENT,N

Großherzigkeit
brach, begann Lydia Beck als 
Deutschlehrerin zu arbeiten. 1922— 
23 machte sie einen Lehrerkursus für 
Nationalschulen durch. Sie wohnte 
Vorlesungen von Nadeshda Kon­
stantinowna Krupskaja bei. Für- 
ganze Leben haben' sich bei Lydia 
die Worte dieser hervorragenden 
Frau über die große Verantwor­
tung des Sowjetlehrers vor dem 
Volke eingeprägt.

Danach arbeitete Lydia Iwanow­
na in den Schulen der Ukraine. 
Rußlands. Tausende Jungens und 
Mädchen hat sie Deutsch gelehrt. 
Und hicht nur das. Lydia Beck 
bemühte sich immer, ihren Schülern 

■Ehrlichkeit. Bescheidenheit und 
Liebe zu den Menschen anzuerzie­
hen.

In den Jahren des Großen Vater­
ländischen Krieges ging Lydia 
Iwanowna mit inrem Mann A. S. 
Smijew an die Front. Sie war 
Übersetzerin. • Sie kam heil his 
nach Berlin, ihr Marin aber fiel bei 
der Erfüllung einer Karnpf auf gäbe.

Das weitere Leben war für Ly­
dia Iwanowna nicht leicht, doch 
klagte sie nie.

1956 zu Beginn der Neulander­
schließung kam Lydiff Iwanowna 
ins Kustanaier Gebiet. Zuerst ar­
beitete sie als Deutschlehrerin in 
Schulen, dann im Institut für Leh­
rerfortbildung.

In das Institut kamen Mittel­
schulabsolventen und auch bejahrte 
Lehrer. Bis heute erinnern sie sich 
mit Liebe an die alte Lehrerin, 
wechseln mit i^r Briefe, berichten 

der kalte Nordwind nicht zu uns 
finden, und In unseren Gärten wür­
den Apfelsinen und Feigen wach­
sen. In meinem kindlichen Glauben 
schien mir das Bergeversetzen gat 
nicht so schwer zu sein: man müs­
se nur den lieben Gott ernstlich 
darum bitten. Ich Heß aber mein 
Vorhaben egoistisch für spätere 
Zeiten, da das fröhliche Rodeln im 
Winter von den Hügeln und 
Schneedünen durch das ..Bergver­
setzen" doch wohl zu Ende sein 
würde.

Es war ein langer kaffer Winter, 
als meine Schwester Trudi an Ty­
phus erkrankte. Sie war nur ein Jahr 
älter als ich und meine beste 
Spielgefährtin. Dann erkrankten 
such meine Brüder. Um der An­
steckungsgefahr zu entgehen, 
mußte ich bei meinen Großeltern 
wohnen. Jeden Abend beteten wir 
für unsere Kranken und ich war 
fest überzeugt, daß alles gut wer­
de.

Meine Mutter kam In diesen 
schweren Tagen nicht aus den 
Kleidern. Besorgnis und Nachtwa­
chen verwandelten sie in einen 
Schatten. Ich sah sie nur selten 
und nur von weitem, wenn ich zur 
Schule ging.

Die Gebete meiner Großmutter 

ihr über ihre Arbeit, holen sich 
Ratschläge.

Gegenwärtig arbeitet Lydia Iwa­
nowna als Deutschlehrerin im 
Kustanaier Bautcchnikum. Sie ist 
bald 66 Jahre alt. Doch ist sie 
Immer energiegeladen, arbeitslustig 
und bereit alles zu tun. um ihren 
Schülern gute Kenntnisse beizu­
bringen.

In der 44. Gruppe des Techni­
kums lernt der Schüler W. Z. Er 
führte sich sehr herausfordernd auf, 
war grob und schlecht zu den Mäd­
chen, Alle klagten über ihn. Es 
wurde beschlossen W. Z. auszu­
schließen. Davon erfuhr Lydia Iwa­
nowna. Sie bat die Direktion zu 
warten. Sie sprach mit dem Jun­
gen einmal, zweimal. Während der 
Unterhaltung sagte er:

..Alle hassen mich. Denken Sie, 
daß ich es leicht habe? Ich bemü­

he mich gut zu sein, es kommt 
aber nichts heraus."

Lydia Iwanowna lud Ihn zu sich 
nach Hause ein, erzählte ihm von 
echten Jungen, die sie kannte, 
lehrte ihn, sich richtig in der Ge­
sellschaft aufzuführen, und der 
Junge wurde mit der Zeit anders. 
Jetzt Ist er ein vorbildlicher Stu­
dent.

Es gab auch so einer. Fall:
Drei Jungen aus dem Technikum 

hatten sich geschlagen. Natürlich 
folgte das entsprechende Gespräch 
unter' den Lehrern darauf. Einige 
schlugen vor. in der Gruppe, wo 
die Raufbolde waren, als Strafe 
den Ältesten umzuwählen.

„Das ist ungerecht", erwiderte 
Lydia Iwanowna. „Die Gruppe hat 

wurden Immer inniger und flehen, 
der, und mich bescnlich eine trü­
be Vorahnung. Da kam der Tag, 
an dem der Arzt die Hoffnung auf 
die Genesung meiner Schwester 
auigab und meinem Vater sagte, er 
möge die Mutter auf das Unver­
meidliche vorbereiten.

In der Nacht darauf erwachte ich 
von leisem, zurückhaltendem Wei­
nen im Nebenzimmer. Es war meine 
Mutter. Das Unfaßbare, und des­
halb Unglaubliche, war geschehen 
— meine Schwester war tot. In Ih­
rem Leid und Schmerz war Mama, 
alle Infektionsgefahr vergessend, 
zu ihrer Mutter geeilt. Großmutter 
tröstete sie mit Bibelversen, aber 
sie gingen meiner Mutter nicht so 
recht zu Herzen. Engumschlungen 
und trostlos weinend saß ich mit 
meiner Mutter auf dem Kanapee. 
Da flammte in mir ein liphter Ge­
danke auf. Aus der biblischen Ge­
schichte wußte ich, daß nicht nur 
Jesus Christus Tote erwecken konn­
te. Um aber ganz sicher zu sein, 
fragte ich meine Großmutter. ob 
Gott Trudchen erwecken könne, 
wenn man ihn darum bäte.

Bei Gott sind alle Dinge mög­
lich, denn er ist allmächtig", sag­
te meine Großmutter ernst und 
feierlich.

Das entschied mein Vorhaben. 
Am nächsten Morgen ging ioh 
recht früh nach Hause. Meine Mut­
ter war im Krankenzimmer und 
schien mein Kommen nicht ge­
merkt zu haben. Meine Schwester 
lag aufgebahrt im kalten Neben­
zimmer

Innerlich bebend öffnete ich die 
Tür und trat, meine Angst über­

Mann: Klara, ich finde meine 
Brille nicht. Weißt Du, wo meine 
Brille ist?

Frau: In der Küche hab ich sie 
gestern liegen sehen.

Mann: Was heißt gestern! Vor 
einer Stunde hab ich doch noch ge­
lesen damit.

Frau: Das kann schon sein, aber 
gestern ist die Brille in der Küche 
gelegen.

Mann: So red doch keinen sol­
chen Unsinn, was nützt mich denn 
das, wenn die Brille gestern in der 
Küche gelegen ist!

Frau: Ich sag Dir's doch nur, 
weil Du sie schon ein paarmal in 
der Kücho hast liegen lassen.

Mann: Ein paarmall-Dio habe ich 
schon öfters liegen lassen-wo sie 
jetzt liegt, das will ich wissen!

Frau: Ja, wo sie jetzt liegt, das 
weiß ich auch nicht: irgendwo 
wird sie schon liegen.

Mann: Irgendwo! Freilich liegt s’ 

ihn gewählt, möge sie auch ent­
scheiden.“

Der Gruppenälteste blfeb. Es ist 
schon eine geraume Zeit verflossen, 
jedoch gab es In der Gruppe keine 
Ordnungsverlefzungen mehr.

Bald sind cs 50 Jahre, seitdem 
Lydia Beck-Smijewa ihre erste 
Stunde gab. Und nicht ohne Grund 
stehen in vielen Briefen, die sie 
erhält, die Worte: „Ich will solch 
ein Pädagoge werden, wie Sie es 
sind."

„Wo kommen schlechte Kinder 
her? Sie werden doch nicht so ge­
boren“. sagt Lydia Iwanowna. 
„Natürlich sind daran auch wir 
Lehrer oft schuld. Ja. auch von 
den Eltern hängt viel ab. der Päd­
agoge aber muß ihnen helfen. Es 
gibt Eltern mit spärlicher Bildung. 
Der Lehrer muß ihnen immer und 
in allem ein Vorbild sein, er darf 
jie vergessen, daß er Pädagoge 
ist.

Hohe Forderungen an sich 
selbst, heiße Liebe zu den Men­
schen. das Streben, ihnen ihr gan­
zes Leben zu widmen — so ist Ly­
dia Iwanowna.

Deshalb lieben sie ihre Schüler, 
deshalb wollen sie ihr ähnlich sein.

Wir sitzen in einem kleinen net­
ten Zimmer (Lydia Iwanowna 
wohnt allein) und die Wirtin sagt 
mit Wehmut:

„Es tut mir leid, mit der päd­
agogischen Arbeit Schluß zu 
machen. Meine Gesundheit ist 
schwach und doch kann ich ohne 
die Kinder nicht..."

Da erhellt sich plötzlich ihr Ge­
sicht:

„Ich habe ein Klavier gekauft, 
werde die Kinder zu Hause Klavier- 
spielen lehren."

J. DUTOW 
Gebiet Kustanai 

windend, an die Bahre und schlug 
das Leintuch zurück. Der Tod hat­
te die Gesichtszüge meiner Schwe­
ster nur wenig verändert: es schien, 
als schliefe sie. Alles Grauen wich 
von mir. Ich kniete nieder, ergriff 
ihre kalte Hand und betete. t» 
war mein erstes improvisiertes, 
aber feierlich-ernstes und flehen­
des Gebet. Ich drückte und wärmte 
die kalte Hand meiner Schwester 
in meinen warnten Händen, ich 
zog sie empor, als wollte ich sie 
zum Aufstauen zwingen.

Sie stand nicht auf. Es über­
lief mich kalt und schauerlich. Ich 
ließ ihre Hand fallen und schaute 
tief erschüttert und hoffnungslos 
auf die starren Züge meiner toten 
Schwester.

Dann legte sich meine Aufre­
gung und die Tränen versiegten— 
die ersten Zweifel an einem güti­
gen und allmächtigen Gott stiegen 
dunkel In mir auf.

Leise öffnete sich die Tür. Ich 
sprang auf. Es war mein Vater. Er 
umarmte mich und sprach mir 
Trostworte zu. Ich verbarg mein 
Gesicht an seiner Brust und ließ 
meinen Tränen freien Lauf.

Es waren bittere Tränen der er­
sten tiefen Enttäuschung in mei­
nem Leben. Jahre kamen und gin­
gen. Sie brachten noch schwere 
Verluste und Erlebnisse, die den 
Glauben an einen gütigen und 
allmächtigen Gott noch mehr ins 
Schwanken brachten, bis er end­
lich vollständig in mir erlösch.

A. GRÜGER 
Rischtan, 
Usbekistan

irgendwo-“aber wo—wo ist denn 
irgendwo?

Frau: Irgendwo? Das weiß ich 
auch nicht— dann liegt s* halt 
woanders!

Mann: Woanders—Woanders ist 
doch irgendwo.

Frau; Ach, red doch nicht so 
saudumm daher, woanders kann 
doch nicht zu gleicher Zeit „woan­
ders" und „irgendwo" sein.—Alle 
Tage ist diese Sucheroi nach der 
saudummen Brille. Das nächste Mal 
merkst Dir halt, wo Du sic hinlegst, 
dann weißt Du, wo sic Ist.

Mann: Aber Frau!!! So kann nur 
wer daherreden, der von einer Bril­
le keine Ahnung hat. Wenn ich auch 
weiß, wo ich sie hingelegt hab, das 
nützt mich gar nichts, weil ich 
doch nicht sehe, wo sie liegt, weil 
ich doch ohne Brille nichts sehen 
kann.

Frau: Sehr einfach! Dann mußt 
Du eben noch eine Brille haben,

SIE UND ER
UND IHR ZUHAUSE

Ganz unverhofft traf ich Klawa B. 
—die ehemalige Klassenleiterin mei­
nes Sohnes. Nach den üblichen Fra­
gen über das Wohlbefinden ihrer 
Familienmitglieder, meiner Ange, 
hörigen, nach den Mitteilungen über 
unsere Arbeitserfolge kam die Rede 
auch auf unsere Hausarbeit, die senr 
zeit- und kraftraubend ist. Im schö­
nen Sommer sorgt man schon für 
den nahenden Winter. Das Rein­
machen. Waschen und die gewöhn­
lichen Haussorgen folgen ziemlich 
dicht aufeinander. Und zum Feier­
tag wird noch besonders gerüstet. 
Klawa erzählte mir folgendes: „Es 
war kurz vor der Oktoberfeier. Koni 
mußte noch eingesalzcn werde::. 
Inessa und Igorjok, auch Papa Karl 
— alle halfen mit. Ina und Igorjok 
säuberten die Kohlköpfe, ich schnitt 
sie. Karl stampfte sie in das Faß. 
Schnell waren wir fertig. In so 
schönen Arbeitseifer gekommen, 
fragte Karl, wie es mit der Wäsche 
stehe. Entzückt von seinem Vor­
schlag, brachte ich die Wäsche her­
bei. Doch nach einer halben Stunde 
sagte er. die Küche sei zu klein, 
man hindere einander nur. „Machs 
fertig, ich räume dann alles auf? 
Er schaltete den Fernseher ein und 
vergaß die Wäsche. Nach dem Film, 
einem Glas Milch und Butterbrot, 
gingen alle zur Ruhe. Schon im Bett 
wiederholte er: „Klawa. weck mich 
nurl“ Um ein Uhr nachts war alles 
gewaschen, aufgeräumt. Fußboden- 
gewaschen, das schmutzige Wasser 
hinausgetragen. Ich weckte ihn zum 
Scherz, doch verstand er nichts unJ 
bat, ihn in Ruhe zu lassen.

Eine ganze kleine Stadt von mo­
dernen Wohnhäusern kann man aus 
den leichten Kunststoffdetalls bau­
en. Der Kleine, der durch die Stra­
ßen spaziert, ist mit seinem Papa 
auf die Spielzeugausslcllung ge­

damit Du mit der einen Brille die 
andere suchen kannst.

Mann: Hm!! Das wäre ein teurer 
Spaß! lOOOmal im Jahr verleg ich 
meine Brille, wenn ich da jedesmal 
eine Brille dazu brauchte—die bil­
ligste Brille kostet 2 Rubel—das 
wären um 2000 Rubel Brillen im 
Jahr.

Frau: Du Schaf! Da brauchst Du 
doch nicht 1 000 Brillen!

Mann: Aber 2 Stück unbedingt, 
einokurz -und eine weitsichtige. 
—Nein, nein da fang ich lieber 
gar nicht an. Stell Dir vor, ich habe 
die weitsichtige'verlegt und habe 
nur die kurzsichtige auf, die weit­
sichtige liegt aber weit entfernt, 
so daß ich die weitsichtig entfernt- 
liegende mit der kurzsichtigen Bril­
le nicht sehen kann!

Frau: Dann läßt Du einfach die 
kurzsichtige Brille und gehst so nah 
an den Platz hin, wo die weitsich­
tige liegt, damit Du mit der kurz­
sichtigen die weitsicb^e liegen

Mann: Ja, Ich' weiß den Platz 
nicht, wo die weitsichtige liegt.

Frau: Der Platz ist eben da, wo

..Morgen früh mach fch's!...“
Als Karl sich früh die getane Ar­

beit ansah. sagte er ärgerlich:
.Wozu hast du mich denn im 

Schlaf gestört?1 „Keine Entschuldi­
gung kam über seine Lippen“, füg­
te Klawa noch leise hinzu.

Tanja, meine Nachbarin eilte von 
der Arbeit heim, sie arbeitet unweit 
Ihrer Wohnung. Sehr flink und flei­
ßig, geschickt und arbeitsam bringt 
sie alles allein fertig. Bis Georg 
nach der Arbeit etwas ausgerur.t 
hat, steht das Essen auf dem Tisch, 
sind die Kinder versorgt, die Dielen 
gewaschen. Tanja hat eine interes­
sante Arbeit, doch müßte sie ihre 
Bildung vervollständigen. Auch für 
Theaterbesuch, sogar für Bücher hat 
sie keine Zeit. Das lockt oft einen 
tiefen Seufzer aus ihrer Brust.

• • •
Michel sagte einmal zu seiner 

Frau: „Du willst arbeiten? Bitte! 
Nur die Sorgen um Kind und Haus­
halt sind deine. Wirst du damit fer­
tig? Sehr gutl"

Anders geht es bei Millers Lene 
und Sander, die ihr Eigenheim und 
vier Kinder — ein Mädchen und 
drei Buben—haben. Wie einträchtig 
und hilfsbereit sind alle zueinander. 
Mama hat gekocht, heute wäscht 
das Geschirr Georg. Hans trocknet 
es ab. Lilli macht Einkäufe, Fred 
räumt die Wohnung auf. Dann wird 
gewechselt. Und in allem ist Papa 
das beste Beispiel. Wort und Tat 
stimmen immer überein.

Wie könnte Lene sonst auch noch 

kommen, die auf dem Territorium 
der Budapester Internationalen Mes­
se veranstaltet wurde. Dar kleine 
Besucher schätzt das Interessante 
Exponat nach seinem Wert.

Foto (TASS). 

Du die Brille hingelegt hast!
Mann: Um das handelt es sich ja!

—Den Platz, weiß ich aber .nicht 
mehr! , . ,

Frau: Das verstehe ich nicht.— 
Vielleicht hast Du‘s am Etui drinnen,

Mann: Ja!l! Das könnte sein' 
Da wird sie drinnen- sein! Gib mir 
das Etui her! „ ..

Frau: Wo ist denn das Etui?
Mann: Das Etui ist eben da, wo 

die Brille drinnen steckt.
Frau: Immer ist die- Brille auch 

nicht im Etui. -
Mann: Doch!—Die ist immer im 

Etui. Außerdem ich hab‘s auf.
Frau: Was?—Das Etui?
Mann: Nein!—Die Brille.
Frau: Jaaaaa! Was seh ich denn 

da?—Schau Dir doch einmal auf 
Deine Stirne hinauf!

Mann: Da seh ich doch nicht 
hinauf.

Frau: Dann greifst Du hinauf!— 
Auf die Stirne hast Du Deine Brille 
hinauf geschoben!

Mann: Ah—Stimmt—Da ist ja 
meine Brille! Aber leider?!

Frau: (Sehr schnell): Was leider?
Mann: Ohne Etui!

für die Familie nähen, sich einen 
Film ansehen? Mama kann aucn 
winters ihre alte Mutter besuchen: 
Zu Hause ist alles in Ordnung — 
der Ofen geheizt, das Essen gekocht 
die Wohnung sauber. Auch dis 
Hausaufgaben werden pünktlich ge­
macht.

In einer solchen Familie wird die 
Frage über Gleichberechtigung von 
Frau und Mann bestimmt nicht dis­
kutiert, die Wirkungssphäre nicht 
geteilt

Wo kommen nur die reizen­
den, interessanten, klugen Mädchen 
nach der Heirat hin? Die junge 
Frau wird älter und ist Hausfrau- 
— sie arbeitet nicht! Sie steht aber 
früher als alle auf, legt sich spä­
ter. Doch bedauert und schont sie 
niemand!

Die junge Frau arbeitet Nach 
der Arbeit schnell in den Kindergar­
ten, Einkäufe, Essen zubereiter!. 
das Geschirr waschen. Zimmer auf- 
râumen. Ermattet sinkt sie abend» 
in die Kissen. Woher soll die frohe 
Stimmung kommen, die Zeit für 
Konzert Kino, Friseur?

Nicht umsonst sagt Mascha 
Skatschko: „Ach Pawel, dieses 
Glück, diesen Leninorden. diese 
Ehre hätten wir nie erlebt wenn du 
nicht alltäglich, allstündlich mir 
zur Seite ständest, die Haussorgen, 
das.Erziehen der Kinder nicht unse­
re gemeinsame Sache wären, wenn 
du nicht immer frohen Mutes 
wärst“,

Maria KLITA

UNSER 
KÜCHEN­
ZETTEL

I. GESCHMORTER 

SCHWEINEBRATEN

750 g Schweinskamm. 3/8 1 Was­
ser, Salz, 50 g Zwiebel, 1/8 1 But. 
termilch, 10 g Mehl.

Das gewaschene Fleisch In 
1/8 l kochendes Wasser legen und 
zugedeckt dünsten lassen, damit 
sich das Fett aus dem Gewebe 
löst. Das mit Salz bestreute Fleisch 
darin ringsum kräftig anbraten. 
Danach die Zwiebelscheiben und 
1/4 1 heißes Wasser zugeben und 
zugedeckt schmoren. Die Sauce mit 
dem in Buttermilch angequirlten 
Mehl binden.

II. GULASCH

500 g Fleisch. 50 g Fett. 30 g 
Mehl, 100 g Zwiebeln, Salz. Küm­
mel. 1/2 I Wasser, 200 g Tomaten, 
Paprika. Das in Würfel geschnitte­
ne Fleisch in dem heißen Fett an. 
braten. Mehl, Zwiebelwürfel. je 
l Teelöffel Salz und Kümmel zu- 
fügen. Ist das Mehl hellbraun, 
1/8 I heißes Wasser auffüllen. So­
bald es eingeschmort ist, immer 
wieder etwas Flüssigkeit nachffll. 
len. Die abgezogenen, geviertelten 
Tomaten, nach Wunsch auch 2 
ausgekernte, in Streifen geschnit­
tene Paprikaschoten zugeben. Al­
les garschmoren. Die Sauce mit 
Salz und Paprika abschmecken.

III. ZANDERGALLERT

Der Zander wird geputzt, ent­
grätet und in Portionen geschnit­
ten. Gräten, Kopf (ohne Kiemen) 
und Rogen in den Topf tun, Pe- 
tersiiie oder Sellerie, Zwiebel, Salz, 
1—2 Lorbeerblätter dazugeben. 
Wasser hineingießen und aufsetzen. 
Nach 15—20 Minuten den Fisch 
hineingeben. Ist er gargekocht, mit 
dem Schaumlöffel heraitsnehmen 
und auf die Platte tun. In Bouillon 
Gelatine auflösen, aufkochen las­
sen und durchseihen. Jede der ab- 
gekühllen Fischportionen mit Zit­
ronenscheiben, sternchenförmig ge­
schnittenen Mohrrüben und Grün­
zeug garnieren. den Gallert in 
zwei—drei Ansätzen darübergießen 
und das Gericht kaltstellen. Dazu 
kann man Rotkohl, Kartoffelsalat, 
saure oder grüne Gurken oder auch 
Mayonnaise reichen.

Auf einen Klio Zander kommen 
10—12 g Gelatine, Zwiebel, Peter, 
silie und andere Gewürze nach 
Geschmack.

H. KOCH
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Barbarische Luftangriffe
HANOI. (TASS) Amerikanische 

Flnafeuge. die auf Schiffen der sie­
benten USA-Flotte. In Südvietnam 
und Thailand horsten, drangen wie. 
der mehrmals In den Luftraum der 
Demokratischen Republik Vietnam 
ein. bombardierten und beschossen 
Ortschaften und Industrlcobjektc 
In den Provinzen Quangblnh, Ha- 
tinh. Thanlihoa und anderen Pro­
vinzen sowie im Raum Vinhllnh.

Die amerikanischen Flugzeuge 
belegten hei diesen barbarischen 
Luftangriffen eine Schule in der 
Provinz Namha mit Bomben. 
Schiffe der siebenten Flotte be.

Sowjetische Parlamentarier in Kambodscha
Pnompcnh. (TASS)’. Das Staats­

oberhaupt Prinz Sihanouk empfing 
am 8. Dezember die zu einem 
Freundschaftsbesuch in Kambod. 
scha weilende Delegation des 
Obersten Sowjets der UdSSR un­

DER „LEOPARD“
Ein Fofo im Journal: Ein schwerer Panzer.
An seiner Stirn der Name: „Leopard".
Daneben — aufgebläht wie eine Schranze— 
im NATO-Dreß ein deulscher Raubtierwart. "

Im Hintergründe lächeln feiste Fratzen
und bücken auf das Raubtier unverwandt — 
das Jüngste aus der Brut der Panzerkatzen, 
die uns aus schweren Tagen gut bekannt...

Ja, damals fielen sie in großen Rudeln,
— die „Panther" und die „Tiger" — wild uns an,
um gierig sich in tinserm Blut zu sudeln, ,
das damals heiß und rot in Strumen rann.

Da ward zum Rauhtierjäger Rußlands braver, 
im Eampf erslarkter. tapferer Soldat —

‘ und stinkend lagen rings die Stahlkadaver 
der Panzerkatzen, die er kühn zertrat!

...Da steht das Ungeheuer, aufgezüchtet,
in jenem renovierten Raubtierzoo,
wohin die braunen ..Tiger" einst geflüchtet,

, nach ihrem blutgen Rußland—Waterloo...

Wem sie wohl droht, die Langrohr-Turmkanone?
Die Herren lächeln, arrogant und glatt...

Wie gut. daß wir in einem Lande wohnen, 
das in der Raubtierjagd Erfahrung hat!

Rudi RIFFv

schossen zwei Dörfer In der Provinz 
Quankbinh und die Siedlung Vinh- 
thal im Raum Vinhlinh. meldet die 
vietnamesische Nachrichtenagen­
tur.

Die Verbindungsmission des 
Oberkommandos der vietnamesi­
schen Volksarmee fordert In einem 
Schreiben an die internationalen 
Überwachung*- und Kontrollkom­
mission in Vietnam, daß die Ver­
einigten Staaten unverzüglich die 
Luftangriffe und anderen Aggres­
sionsakte gegen die Demokratische 
Republik Vietnam einstellcn und 
die Genfer Vietnam-Abkommen 
1954 strikt einhalten.

ter Leitung des Kandidaten des 
Politbüros des ZK der KPdSU und 
Sekretärs des ZK P. N. Demi- 
tschew.

Prinz Sihanouk gab in seinem 
Sitz ein Essen zu Ehren der so. 
wjctischcn Parlamentarier.

Mißbrauch 
der
Tagungstribüne

AUF DER 16. SESSION 
DES GENERALRATS

DES WGB

Sofia. (TASS). Die Abendsitzung 
der Tagung des Gcncralrates des 
Weltgewerkschaftsbundes begann 
am 7. Dezember mit einer Rede des 
Vorsitzenden der Internationalen 
Gewerkschaftsvereinigung Chemie. 
Erdöl und verwandte Industrie­
zweige. Sandor Szilagvi. Dann 
sprach die Vorsitzende der indone­
sischen Gewerkschaften Surasto, 
die ein Bild von dem komplizierten 
und schweren Kampf der indonesi­
schen Werktätigen gegen die Reak­
tion gab.

Das Wort erhielt nun ein chine­
sischer Vertreter, der die Tagungs­
tribüne zu Verleumdungen gegen 
die Sowjetunion; gegen den Welt­
gewerkschaftsbund zu mißbrauchen 
suchte. Nach wiederholten War­
nungen an den chinesischen Dele­
gierten unterbrach ihn der amtie­
rende Vorsitzende und legte eine 
Pause ein. Doch auch nach der 
Pause gaben drei Viertel Stunden 
hindurch der chinesische Delegierte, 
de; die Rednertribüne nicht ver­
lassen hatte, sowie die anderen 
chinesischen Vertreter nicht die 
Möglichkeit, die Sitzung fortzuset­
zen. In Anbetracht dieser Lage 
verlas der amtierende Vorsitzende 
Herbert Warnke eine Erklärung 
dc$ Tagungspräsidiums, daß die 
Sitzung im Hinblick auf die 
Obstruktion des chinesischen Dele. 
gierten unterbrochen und auf den 
nächsten Tag verlegt wird.

Wachtablösung 
am Rhein

Am I. Dezember nahm eine Eh- 
renkompânie der Bundeswehrsolda- 
tcri vör dem Schaumburger Palais 
von ihrem früheren Herrn Ludwig 
Erhard feierlichen Abschied. Die 
Wacht am Rhein' wurde abgelöst. 
Die 35 Tage dauernde Regierungs­
krise ging zu Ende. Durch die 
Stimmen von 340 Deputierten ge­
gen 109 bei 23 Stimmenthaltungen 
wurde Kurt Georg Kicsinger. einer 
der namhaften Funktionäre der 
Christlich-Demokratischen Union, 
ehemaliger Ministerpräsident von 
Baden-Württemberg zum Kanzler 
der Deutschen Bundesrepublik ge­
wählt. Das neue Ministerkabinett 
ist gebildet.

Die neue westdeutsche Regierung 
wurde, wie bekannt, aus Mitglie­
dern der Christlich-Demokrati­
schen — Christlich-Sozialen Union 
und der Sozialdemokratischen Par. 
tei gebildet. Zum erstenmal in der 
Nachkriegszeit gingen in die 
Regicrungskoalition auch die 
Sozialdemokraten ein. Der Vorsit­
zende dieser Partei Willi Brandt 
wurde Vize-Kanzler und Außenmi­
nister. Seine Partcikollegen beka­
men die Posten der Minister für 
Ökonomik. für gesamtdeutsche 
Fragen, für die Angelegenheiten 
der Bundeswehr und der Justiz. 
Der Vorsitzende der Bayrischen 
Christlich-Sozialen Union Strauß 
kehrte in das Bonner Kabinett zu­
rück. um den Posten eines Finanz- 
ministers zu bekleiden.

Bitte. versteht mich nicht 
falsch. Ich habe nichts gegen die 
Gleichberechtigung der Frauen Bit­
teschön. mögen sie gleichberechtigt 
sein. Bloß sollen sic dem Mann 
nicht auf den Buckel kriechen. Ich 
verstehe das so: t wenn wir die 
Rechte der Frau auf eine Waag­
schale legen und die der Männer 
auf die andere, so muß die Waage 
das Gleichgewicht haben.

Untersuchen wir einmal. wie 
die Sachen sieben. Die Fraiicn ha­
ben einen Feiertag, put. mögen sie 
ihn haben. Umsomehr, da die 
Frauen an ihrem Feiertag, den 
8. März, auch uns Männer cinla- 
den. Wir Männer müßten aber auch 
einen Feiertag haben — einen 
Männertag.

Damit die Feiertage hintereinan­
der folgen, könnte es der 9. März 
sein. Das wäre dann volle Gleich. 
'Berechtigung. Jetzt aber ziehen die 
Männer den kürzeren.

Oder ein anderes Beispiel. Kom­
me ich da unlängst ins Kontor 
und will meinen Monatslohn ho­
len.

„Das Geld hat ihre Frau bekom­
men". sagt der Buchhalter.

Ich wollte meinen Ohren nicht 
trauen'.

..So ein Gesetz gibts nicht!" 
schreie ich und trommele mit der 
Faust auf den Tisch. „Dazu habt 
ihr keine Osnowanije!"

„Haben wir", sagt, der Buchhal­
ter. „Weil Sie. Knollepelcr. alles 
Geld vertrinken, hat ihre Frau eine 
Klage einccreicht. Jetzt werden wir 
laut Beschluß des Gewcrkschafts- 
komitces jeden Monat das Geld 
Ihrer Frau einhändigen."

„Als Mann kann ich mit meinem 
Geld machen, was ich will. Ob ich 
Schnaps oder Bier kaufe, das ist 
meine Sache!" erklärte ich dem 
Buchhalter. Ich hätte gern noch 
ein paar saftige Worte hinzugefügt, 
aber unser Buchhalter ist auch eine 
Frau, und der Vorsitzende des Ge­
werkschaftskomitees ebenfalls.

„Stimmt, aber das Geld müssen

Mit d«r Ablösung Erhards durch 
Kiesinger wurde auch die politi­
sche Grundlage der Regierung ge­
ändert. Sie stützt sich jetzt auf 
die sogenannte „Große Koalition", 
bestehend aus der CDU/CSU und 
der Sozialdemokratischen Partei. 
Die über Bord des Regièrungsschii- 
fes gegangenen Freien Demokra­
ten behalten nur ein Zehntel der 
Deputiertenmandate. Selbstver­
ständlich sind sie picht imstande, 
die Rolle einer wirksamen Opposi­
tion zu spielen. Dieser Faktor ist 
es gerade, der die westdeutsche 
Öffentlichkeit besonders beunru­
higt. Sie faßt ihn auf als das Zeug­
nis einer weiteren Fortentwicklung 
der BRD auf dem Wege der Errich­
tung eines autoritäten Regimes.

Dieser Prozeß beunruhigt die de. 
mokratische Öffentlichkeit der BRD 
umsomehr, da er mit dem erfolg- 
greichen Auftreten der neonazisti­
schen Nationaldemokratischcn Par. 
tei in der politischen Arena West­
deutschlands zusammcnfiel.

So ein bekannter westdeutscher 
Publizist wie Sebastian Haffner, 
zum Beispiel, weist ohne Um­
schweife darauf hin, daß die 
Schaffung der Regierung der 
„Großen Koalition" im Moment, 
da sich in Westdeutschland die 
Kräfte des Neonazismus wieder ak- 
tivisiert haben. schwere Folgen 
nach sich ziehen wird, weit die 
Rolle der Nationaldemokratischen 
Partei als Oppositionspartei wei­
tersteigt. Man muß ja bcfücksichti-

Sie sich jetzt von der Frau aurtit- 
ten". sagt die Buchhalterin.

Mein Großvater hat immer ge­
sagt: „Den Frauen muß man die 
Leine straff halten." Das ist ganz 
richtig. Gibst du dem Frauenvolk 
den Finger, dann, wollen sie die 
ganze Hand. Haben sie die Hand, 
dann kriechen sie dir auf den 
Buckel.' Wie man so sagt, sie 
ziehen sich die Männerhosen an.

Zu Hause sagte ich dann zu 
meiner Lenke:

..Gib mir drei Rubel von der 
Polutschke!"

„Wozu?" fragt sie. „Ich habe 
schon alles gekauft, was notwendig 
ist."

„Auch Schnaps?"
„Schnaps nicht. Mit der Trin- 

kerei mach' ich jetzt Schluß."
..Na. kauf wenigstens zweihun­

dert Gramm!" schmeichle ich.
„Auch keine hundert. Wenn 

Schluß, dann Schluß "
Dir werde ich ma! ein bißchen 

Angst einjagen, denke ich. und 
beginne zu drohen: „Gib mir 
Schnapsgeld, oder ich hänge mich 
auf!"

JBittschön“, sagt sie hartherzig.

gen. daß die Tätigkeit der linken 
Kräfte, darunter auch der Kotnmu. 
nistischen Partei, in Westdeutsch­
land verboten ist.

Selbstverständlich interessiert 
sich die westdeutsche und die 
Weltöffentlichkeit für den außen­
politischen Kurs der neuen Regie­
rung. Denn die alte Regierung fiel 
und die BRD sah sich in die tief­
ste politische Krise gestürzt — vor 
allem wegen des Fiaskos der 
Außenpolitik Bonns, der der Kurs 
auf die Revision der Ergebnisse 
des zweiten Weltkrieges, auf die 
atomare Aufrüstung Westdeutsch­
lands zugrunde liegt. Ob die neue 
Regierung beabsichtigt, den bank, 
rotten Kurs zu verändern? Der 
Hauptpartner in der Koalition, die 
CDU/CSU erklärt, daß die Grund­
züge der alten Politik erhaltcn- 
bleiben. Die Koalition CDU/CSU 
und der SDPD bedeutet nichts an. 
dercs als die Fortsetzung des 
früheren.Kurses auf einer breiteren 
parlamentarischen Grundlage. Eina 
genaue Antwort auf diese Frage 
wird offensichtlich die Zukunft ge­
ben können. Der bis jetzt be­
triebene Kurs der BRD geriet in 
einen scharfen Widerspruch mit 
der politischen Entwicklung, die 
sich in Europa angebahnt hatte. 
Der durch den „kalten Krieg“ her. 
vorgerufene Bonner Kurs wurde 
unmöglich in der neuen europäi­
schen Atmosphäre. für die_ der 
Geist der gegenseitigen Verständi­
gung immer bezeichnender wird. 
Es geht eine kardinale Umwertung 
der Werte vor sich, und in deren 
Verlauf wird nicht nur der Illusio­
nismus der alten Bonner Politik, 
sondern auch ihre Gefährlichkeit 
aufgedeckt. Die Zeit erfordert 
einen entschiedenen Umschwung in 
der westdeutschen Politik.

(APN) 

„Da tn der Kammer hängt die 
Wäscheleine. Die ist noch neu 
und reißt bestimmt nicht.“

Iph hab' einen Mannsc'narakter 
und bin ein Mann der Tat.

„Wenn du mir kein Schnapsgeid 
gibst", sage ich drohend, „dann 
kannst du auch gleich Bretter für 
meinen Sarg bestellen!" und gehe 
in die Kammer.

Ich nahm die Wäscheleine, wickel­
te sie um den Balken, und probier­
te”. ob dér Strick aushäit. Dann 
stellte ich mich auf den Stuhl, 
schlang die Leine einige Mal um 
meinen Bauch, und das freie Ende 
legte ich V.;? eine Schlinge um 
den Hals. Den Stuhl stieß ich zur 
Sefte.

Es dauerte ziemlich lange, bis 
meine Lenke kam. Mir begann 
schon der Bauch zu schmerzen.. Sie 
öffnete die Kammertür. schlug vor 
Schrecken die Hände über den
Kopi zusammen und schrie auf.
Statt mich vom Tod zu retten, 
stürzte sie über den Hof zur
Nachbarin Liesbet.

Ich aber blieb hängen, den Kopf 
vom Strick zur Seite gedrückt und 
die Zunge weit ausgestreckt. End­
lich kehrten sie zu zweit zurück.

..Der ist schon tot", sagte die 
Nachbarin. In ihrer Stimme klang 
nicht das geringste Mitkid. Mir 
schien sogar, daß Sie sich über 
meinen Tod freute. „Lauf schnell 
nach der Miliz!" befahl sie meiner

Hotel „Edelweiß". So wird das 
moderne Großhotel heißen, das 
gegenwärtig an der Kalininstraße in 
Alma-Ata errichtet wird. Jetzt sind 
die Inneneinrichtungsarbeiten in 
dem neungeschossigen Gebäude im 
Gange. Die Bauarbeiter der Bau- 
und Montageverwatfung Nr. 13 
wollen das Hotel noch vor Neujahr 
seiner Bestimmung übergeben.

Foto: W. Borger

Für unsere Zelinograder 
Leser

FERNSEHEN
am 10. Dezember

19.00— Fernsehneuigkeiten

19.10—Dokumentarfilm „Schafhir­
ten"

19.25—Fernsehfilm aus dem Zyklus 
„Erzählung vom Schönen"— 
Joseph Haydn „Abschieds- 
Symphonie".

20.05—Musik
20.08—„Erzählungen von den Freun­

den des Grüns"—Ansichtsfilm
20.40—Spielfilm
22.00—Kinokonzert „Dshordshi Mor- 

janowitsch."

Frau . Das muß sofort angemeldet 
werden. Sonst bekommst du Un­
annehmlichkeiten."

.Lau.' nur. lauf nur*. dachte ich. 
.Das nächste Mal wirst du klüger 
sein? und mir so viel Geld für 
Schnaps geben, wie ich eben wrlL 
Nicht nur drei Rubel, sondern die 
ganze Polutschka.'

Als meine Frau fort war. schaute 
sich die Nachbarin neugierig, wie 
ein Fuchs >m Hünnerstall. in der 
Kammer um. Da fiel ihr Blick auf 
das Faß mit Speck in der Ecke.

..Der sicht ja .nichts mehr“, 
murmelte sie vor sich hin. und 
steckte sich ein großes Stück Speck 
unter die Schürze.

„Du Liesbet". sagte ich. laß 
mal den Speck in Ruh!"

Vor Schreck schrie sie auf und 
fiel in Ohnmacht.

Indessen kam auch schon meine 
Frau mit dem Milizionär Jakob 
Andrejewitsch zurück.

„Wann i«t das geschehen?“ 
fragte der Milizionär und betaste­
te mich. Dann surrte auch der 
Sanitätswagen schon vor unser 
Haus.

„Da habt ihr ein Beispiel, wohin 
der Schnaps führt", schimpfte 
Jakob Andrejewitsch, zog rasch 
sein Messer aus der Tasche und 
begann den Strick abzuschneiden. 
Damit ich nicht zu Boden stürzte, 
schlang ich meine Arme um seine 
Schultern, und wir fielen beide hin. 
Ich raffte mich aber sofort auf. 
stieß den Milizionär zur Seite und 
wollte der Liesbet nachrennen, die 
mit dem Speck durchbrennen woll­
te-

„Was du willst fliehen?" schrie 
der Milizionär. „Er packte mich, 
drehte mir die Hände aut den 
Rücken und band sie mit der 
Wäscheleine fest.

Wohl oder übel mußte ich in 
den Sanitätswagen. Zu alledem 
mußte ich noch fünfzehn Sutka ab­
sitzen. wegen „Chuliganstwo" und 
das alles nur deswegen, weil die 
Frauen bei uns zu große Rechte 
haben.

Wir Männer sind im Nachteil. Ich 
protestiere!

Wilhelm DRACHENBERG

OWlG-eors Esel

(48. Fortsetzung).

Wenig später essen die drei einträglich. Schlüter hat 
seinen Teller geleert. Irene füllt ihm nach.

.... so viel Gegnerschaft in einer einzigen Woche ist
,| auch für mich ein neuer Rekord." •

Demmin betrachtet ihn prüfend, spürt bei Schlüt-r 
eine neue Aktivität. „Scheint dich aber nicht zu de­
primieren."

Schlüter läßt sich nicht'aus dem Konzept bringen. 
„Muster lut's aus Egoismus, euer Musterknabe. Mein I Forschungschef aus Bequemlichkeit und dein treuer
Semkow aus Plandisziplin. Und Irene..." Er sieht das 

. Mädchen an. „Warum Irene?"
I Sie stellt ihm den Teller zurecht, sagt (mit gespiel- 
I ter Demut: „Guten Appetit."

Schlüter fügt nachdenklich, spöttisch hinzu: „Weil 
ich mir von bösen Leuten gute Chemikalien schicket 
lasse und vielleicht mehr? Böse Ratschläge?"

Jj-ene unterbricht ihn. die Lippen ärgerlich zusam­
mengepreßt: „Der Fisch wird kalt.“

„Du hast versprochen, mit Jonkers zu brechen", 
mahnt Demmin.

„Nein".
„Martini" •
„Unser Streitpunkt. Ernst. Privatsphäre und per­

sönliche Freiheit."
„Du verlangst Vertrauen, ich »erlange Loyalität."
Schlüter löst den Fisch von den Gräten. Leise und 

scharf fragt er; „Sonst?"
Demmin sagt sehr nachdrücklich und ernst: „Willst 

du hier zu Hause sein oder ewig zu Gast bleiben?"
Irene kuschelt sich mit angezogenen Füßen in den 

Sessel. Sic blickt in ihr abgeschlagenes Buch. Aber 
sie lauscht dem Gespräch der beiden Männer, die am 
Schachtisch Platz genommen haben und ihre Figuren 
aufstellcn.

„Du willst helfen, schön! Aber wie? Gibst die Zeich­
nungen der Musterschci; Fabrik einem Assistenten: 
junger Mann, könnten Sie mal Ihren Professor..."

Schlüter unterbricht: „Leipzig liegt meines Wissens 
in der DDR."

„Produktionsunterlagen werden nicht achtlos von 
Hand zu Hand gegeben, wie Zigarcttenschachteln."

Schlüter gibt etwas kleinlaut zu: „Gut. Ja..."
Demmin hält ihm lächelnd die beiden Fäuste entge­

gen. „Schwarz oder weiß?"
Schlüter tippt gegen die Hand, in der der schwar­

ze Bauer zum Vorschein kommt. Und während Dem­
min den ersten Zug macht, fragt Schlüter fordernd- 
„Ja oder nein. Ernst?"

■ „Mach deine Idee zu einem beweisbaren Projekt. 
Such dir Bundesgenossen Die besten " Er schaut 
Schlüter spöttisch an. „Mit den Leipzigern hast du ja 

Schlüter läßt die überraschte, etwas ratlose Irene 
nicht zu Wort kommen. „Ist heute ein russischer 
Sonntag oder ein französischer? Wer kocht? -Vale' 
oder Tochter? Nein, warten Sie. Der Dult verspricht..."

Sic hat eine Schürze vorgebunden. Halb abweh­
rend, halb verlegen hat sie ihre Arme erhöben; an ih­
ren Händen sieht man Mehlsptiren. Zögernd fordert 
sie ihn auf. einzutreten. Schon hat er den nassen Re­
genmantel an die Garderobe gehängt und geht, als 
sei er aufgefordert, zur offenen Kücncntür.

Am Herd steht Demmin, die Hemdsärmel aufgekrem- 
• pelt, und er ist gerade beim Abschmecken. Während 

er etwas Rotwein in den dampfenden Topf gießt, hör: 
er Schlüters begeisterte Diagnose: „Sibirische Fisch­
suppe".

Demmin brummt sehr vergnügt: „Behaupte nur. du 
kennst sic."

Schlüter nimmt einen Teelöffel und kostet ..Sahne, 
Knoblauch, sogar der Schuß Schnaps", kon-jatiirt er 
befriedigt.

Irene hängt ein Sieb mit Teigrollen über einen an­
deren Topf.

„Habt ihr, Gäste?“
„Nein."
„Irrtum" Dabei zaubert er eine Flasche .Wodka aur 

seiner Tasche hervor ..Ich bitte um Speise und Gesell- 
schalt Und um deine Entscheidung, Ernst.".

schon begonnen. Bel vier anderen Instituten hab ich 
dich angemeldet."

Schlüter schüttelt den Kopf; er ist sichtlich bewegt. 
„Redest mir ins Gewissen und murrst die ganze Zei: 
— und hast dein Programm längst fertig. Wie in al­
ten Zeilen. Wir haben studiert, du hast das Programm 
gemacht."

Demmin sagt ernst: „Mußte nur ein halbes Men­
schenalter vergehen, ehe du's einmal akzeptierst."

Irene schlüpft in ihre Schuhe und verläßt mi.1 einem 
kurzen „gute Nacht" den Raum. Schlüter sieht ihr 
bekümmert nach. Demmin berührt die Hand seines 
Freundes. „Du bist am Zug."

Demmins Schlafzimmer gleicht einer eleganten, mo­
dernen Mönchszelle. Alles atmet. Gemütlichkeit: der 
eingebaute Wandschrank. ein kleiner Kommodeschreib- 
tisch, eine schmale Bettcouch, ein Sessel, ein Hocker. 
Uber seiner Couch hängen drei Bücherbretter für die 
nächtliche Lektüre. Einziger Wandschmuck sind die 
Totenmaske Lenins und eine chinesische Tuchzcichnung. 
im Lichtschein de; schmalen Stehlampe liegt 
Demmin,, in eine Schlafdecke gehüllt, im kurzärmeli­
gen Pyjama, ein zusammengeknüUtes Kissen unter 
der Achselhöhle.

Er spricht in den Tclefonhörer: „Dresden vierund­
dreißig—achtzehn."

Damit legt er auf und liest weiter, streicht an, no­
tiert Nummern, und Namen. In dem abgeschlagene.. 
Wälzer, einem Fachbuch, liegt Schlüters getipptes und 
mit Formeln bemaltes Exposé. Die Brille, die er seit 
einiger Zeit zum Lesen braucht, steht ihm gut.

Draußen schlägt der Wind den Regen gegen das 
halboffcne Fenster. Da .kurz nn die Tür geklopft wird, 
ruft er, ohne aufzuschcn: „Schlaf gut!"

Aber Irene kommt herein, barfuß, auf Zehenspit­
zen. Tropfnaß unter dem Bademantel, setzt sie sich 
zu ihm ans Fußende. Er zieht seine Knie an. um l ir 
Platz zu machen. Sic trocknet sich mit dem Handtuch. 
Ohne abzublicken, konstatiert er trocken; „Kritik und 
Selbstkritik."

„Er nutz! dich aus."
„Muß für ihn nur noch die passenden Institute 

linden,"
Irene sagt leise und hart: „Warum sind wir Dem­

mins dazu geschaffen, ewig die Diener der Schlüter 
tu sein?"

Mit einer heiteren Überlegenheit schüttelt er den 
Kopf. „Auf daß sie befähigt werden, uns zu dienen."

Irene seufzt bekümmert. „Ach Vater. Wenn du dich 
. sehen könntest... wie... wie anders du bist, wenn du 
mit ihm . vor ihm’zurückweichst. Vor sein?; Phrase 
von der Fra'hril und -Privatspäre. Wenn es um diesen 
'Freund' geht."

Demmin unterbricht sie-mif 'freundlicher Schärfe: 
„Soll ich ihm befehlen? Kann ich dir befehlen? Dei­
nem Geschmack, deiner Abneigung? Was ist uns Schlü­
ter wert ohne seinen Stolz, ohne Würde und Sicher- 
heil."

Irene entgegnet leise, mit äußerster Heftigkeit: 
„Lieber ein halber Schlüter mit halbem Nutzen. Nur 
nicht diese ganze gefährliche Arroganz."

Sie beugt sich fröstelnd zu ihm. „Ich habe Angst 
um dich... daß du dich irrst."

Er zieht ihren Kopf an seine Schulter. „Du frierst." 
Er nimmt eine zusammengelegte Wolldecke vom Hok- 
ker und wirft sic ihr über. Dann steckt, er ihre nackten 
Füße unier sein zusammengeknüUtes Kopfkissen.

„Wenn er noch kein Feind ist. kann er cs morgen 
schon sein, Vaterl"

„Ein bemerkenswerter Gedanke. Also?”
„Vorsicht."
Demmin spöttisch und zärtlich, während seine Hand 

ihr kurzes Haar am Hinterkopf packt und er so ihr 
Gesicht in den Lichtschein zwingt. „Wenn Sektierer 
jung sind, sind sie am schlimmsten. Ein Mann lebt 
hei uns wie auf einer Insel, weil er sich fremd fühlt. 
Jetzt will er seine Insel verlassen, um sich und uns 
zu erproben. Soll ich ihn daran hindern?"

Das Telefon schrillt. Er legt sich zurück, greift 
zum Hörer und meldet sich: „Hier Demmin. Profes­
sor Durich? Guten Abend! Entschuldigen Sie, daß 
ich noch zu so später Stunde störe. Aber Sie sind ja 
auch ein Nachtmensch. In den nächsten Tagen wird 
einer meiner Freunde bei Ihnen auftauchen..."

Auf einer Terrasse sitzen sich Schlüter und Profes­
sor Durich schräg gegenüber. Unter ihnen liegt das 
Elbctal. Zwischen den Baumkronen des Parks sind die 
Dächer der Institutsgebäude zu sehen. Das hagere, 
gegerbte Gesicht Durichs betrachtet nachdenklich 
Schlüters Arbeit. „Nicht mal schlecht". Das Ist für 
ihn ein beachtliches Lob.

Schlüter sagt harmlos: „Das dachte ich auch."
Durich schaut ihn scharf von der Seite an. „Wenig­

stens sind Sie nicht bescheiden." Er legt Schlüters Ar­
beit auf den Tisch, blättert noch einmal die erste Sei­
te um. „Keine Angst, daß ich Ihnen eine Anregung..,", 
er macht die Handbewegung des Stibitzens.

„Die einzige Sorge, die .ich nicht habe."
„Nicht vor mjr gewarnt worden?" fragt Durich 

trocken.
„Sie haben den Ruf eines modernen Raubritters.

Professor Durich."
Durich lacht meckernd. .-.Und?“
„Wer ist schon so wie sein Ruf."

(Fortsetzung tolgi 1
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